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Einleitung 

Eine geschichtswissenscha tliche Arbeit über Glaube und Frömmigkeit der Schri tstellerin Ottilie 

Wildermuth (1817–1877) bedar  der Recht ertigung, denn Ottilie Wildermuth ist heute selbst unter 

Literaturwissenscha tlern kaum bekannt. Irritiert, nach seiner Meinung über die Schri tstellerin 

ge ragt zu werden, antwortete der in Tübingen lehrende Germanist Hans Mayer: »Daß ich ein ge-

nauer Kenner der Gesammelten Werke der Ottilie Wildermuth bin, das wird ja wohl auch nicht 

von mir erwartet.«1 Und doch lohnt es sich, sich mit Ottilie Wildermuth zu be assen und die reli-

gions- und geistesgeschichtlichen Grundlagen ihres Denkens zu er orschen. Als eine der meistgele-

senen Schri tstellerinnen ihrer Zeit war sie in der zweiten Häl te des 19. Jahrhunderts eine wichtige 

Identi kations gur vor allem ür Frauen, und durch ihre Kinder- und Jugendbücher, die bis nach 

dem Zweiten Weltkrieg au gelegt wurden, beein usste sie in nicht zu unterschätzendem Maße die 

ganze Gesellscha t. 

Ottilie Rooschüz wurde am 22. Februar 1817 als ältestes von vier Kindern eines Juristen in Rot-

tenburg am Neckar geboren. Als Nach ahrin der »schwäbischen Geistesmutter« Regina Bardili war 

ihre Familie tie  in der sogenannten Württembergischen Ehrbarkeit verwurzelt.2 Au gewachsen in 

Marbach am Neckar, heiratete sie 1843 den Lehrer und späteren Gymnasialpro essor Johann David 

Wildermuth (1807–1885) in Tübingen, wo sie bis zu ihrem Tod am 12. Juli 1877 lebte. Von ün  Kin-

dern überlebten drei die Eltern: Hermann Wildermuth (1852–1907) wurde später Arzt, seine Schwes-

tern Agnes Willms (1844–1931) und Adelheid Wildermuth (1848–1932) machten sich als Schri tstel-

lerinnen einen Namen. 

1847 trat Ottilie Wildermuth erstmals mit kleinen Erzählungen an die entlichkeit und er-

langte bald im ganzen deutschsprachigen Raum Berühmtheit. Während ihre ersten Erzählungen 

(als Buch unter dem Titel Bilder und Geschichten aus Schwaben, 2 Bde.) noch humorvolle Jugend-

erinnerungen und Genrebilder aus ihrem eigenen Er ahrungskreis waren, bekamen die olgenden 

Bücher einen religiöseren Anstrich und waren vor allem au  ein weibliches Lesepublikum ausgerich-

tet.3 Bis zu ihrem Tod verö entlichte Ottilie Wildermuth zehn eigenständige Bücher ür Erwach-

sene und sieben Jugendbücher, dazu kommen Au sätze und Erzählungen in Zeitschri ten, Bearbei-

tungen und bersetzungen remder Werke sowie drei posthum publizierte Bände. 1892 bis 1894 gab 

ihre Tochter Adelheid Ottilie Wildermuths Gesammelte Werke in zehn Bänden heraus. Diese Aus-

gabe wurde ür die vorliegende Arbeit verwendet.4 

 
1 Gespräch von Helmut Hornbogen mit Hans Mayer, in: HORNBOGEN 1999, S. 478–487, hier: S. 480 . 
2 Die Verwandtscha tsverhältnisse bei RATH 1981, insbesondere S. 72–75. Zur württembergischen Ehrbarkeit vgl. die 

Studie von HAUG-MORITZ 2009, die die Verhältnisse bis 1806, also bis zu Wildermuths Elterngeneration, untersucht. 
Die Vertreter der »Ehrbarkeit« spielen in den Geschichten Wildermuths eine herausragende Rolle; die Schri tstel-
lerin war sich ihrer Abstammung aus diesen Kreisen vollau  bewusst. 

3 Siehe dazu unten, Kap. I. 
4 Rosemarie Wildermuth hat zwar au  eine sinnentstellende Textänderung durch die Herausgeberin au merksam ge-

macht (vgl. R. WILDERMUTH 1986, S. 79). Da die Gesammelten Werke aber ür den Leser am leichtesten grei bar 
sind, werden sie dennoch verwendet, zumal die Eingri e durch Adelheid Wildermuth o enbar nicht ächende-
ckend vorgenommen wurden. 
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Wie oben bereits angedeutet, wurden Leben, Werk und Wirkung Ottilie Wildermuths noch 

nicht um assend er orscht. 1888 verö entlichten ihre Töchter Agnes und Adelheid das Erinnerungs-

buch Ottilie Wildermuths Leben, das 1911 in vierter Auflage erschien und bis heute eine unverzicht-

bare Quelle ür jede Wildermuth-Forschung darstellt.5 Die meisten der bis An ang des 20. Jahrhun-

derts olgenden Schri ten über Ottilie Wildermuth sind eine reine Paraphrase dieses Buches ür ver-

schiedene Lesergruppen. Eine hervorzuhebende Ausnahme davon ist ein Au satz von Eduard Bertz, 

der als wichtigste im 19. Jahrhundert erschienene Auseinandersetzung mit dem Werk Wildermuths 

gelten muss.6 

Die erste neuere Studie, die über die anekdotische Erzählung hinausgeht und durch die Einbe-

ziehung verschiedener gedruckter und ungedruckter Quellen auch wissenscha tlichen Anspruch 

hat, erschien 1950 in den »Schwäbischen Lebensbildern«,7 wo allerdings neue Fragestellungen (zum 

Beispiel nach ihrem Verhältnis zur Frauen rage und Gesellscha tsordnung ihrer Zeit) erst angerissen 

werden. Durch das Raster der jungen eministischen Literatur- und Geschichtswissenscha t el Ot-

tilie Wildermuth zunächst wegen ihrer als bieder und konservativ verschrienen Grundhaltung.8 Re-

nate Möhrmann emp and es in ihrer Habilitationsschri t als ein » rgernis«, wenn sich etwa der 

zeitgenössische Literaturkritiker Robert Prutz 

»– wie bei der zutie st reaktionären Ottilie Wildermuth – dazu verleiten läßt, selbst an so läppischen und absolut 
nichtssagenden Elaboraten wie Zur Dämmerstunde oder gar Sonntagnachmittage daheim ›die Wärme und Zart-
heit der Emp ndung … sowie … einen milden ächt weiblichen Sinn‹ zu rühmen. Solche Bewertungen stimmen 
verdrießlich. Schließlich ist die Literatur doch kein Weiblichkeitsbasar!«9  

Erst Ende der 1980er-Jahre leitete Jeanette Hudson hier ein Umdenken ein:10 »Die heutige eminis-

tische Kritik muß sich davor hüten, Werke, deren Aussage sich mit der eministischen Ideologie 

 
5 WILLMS/A. WILDERMUTH 1911. Für alle bisherigen Forschungen wurde eine der ersten drei Auflagen des Buches ver-

wendet ([1888], 2[1889], 3[1890]). Dabei wurde übersehen, dass die vierte Auflage [1911] erweitert wurde. Auch bei 
diesem Buch konnte Rosemarie Wildermuth einen sinnentstellenden Eingri  an einem Brie  nachweisen (vgl. 
R. WILDERMUTH 1986, S. 78), weshalb ür die vorliegende Arbeit nach Möglichkeit au  die Originale zurückgegri en 
wird, was reilich bei weitem nicht überall möglich ist. Die vom Ver asser geprü ten Stellen zeigen aber, dass die 
Herausgeberinnen in den meisten Fällen lediglich orthographische Modernisierungen vorgenommen haben. Die 
Auswahl und Zusammenstellung der Brie stellen in diesem Buch ist überaus klug und auch ür heutige Fragestellun-
gen ein Glücks all. Allerdings bemühten sich Agnes Willms und Adelheid Wildermuth, ihre Mutter nicht einer 
bestimmten Glaubens- oder Frömmigkeitsrichtung zuzuordnen, wohl um sie einer möglichst breiten Leserschicht 
als Vorbild darzustellen. Der Fokus liegt deshalb vor allem au  ihrer Wohltätigkeit und au  ihrer Reputation als 
Schri tstellerin. Die Idee zu einem Buch, in der ihre Erinnerungen mit Brie en und Einträgen aus ihrer Hauschronik 
ergänzt werden, stammte übrigens von Ottilie Wildermuth selbst; allerdings wollte sie sie höchstens nach ihrem 
Tod realisiert sehen, alls sie »sterbe zu einer Zeit, wo die Leute noch an mich denken« (Ottilie Wildermuth an 
[Robert Koenig], 9.8.[18]72, StadtMus Tübingen, 6167/b). Bei Notizen aus der Hauschronik und Brie en zumindest 
aus der späteren Lebenszeit Wildermuths muss also bedacht werden, dass sie möglicherweise schon an eine spätere 
Publikation dachte. 

6 BERTZ 1898. Da der Beitrag in der schwer grei baren Deutschen Presse erschienen ist, wurde er bislang in der Literatur 
nicht berücksichtigt. 

7 VOLLMER 1950. 
8 hnliches ist im Fall von Wildermuths Schri tstellerkollegin Marie Nathusius, die sich ganz der Erweckungsbewe-

gung verschrieben hatte, zu beobachten, vgl. KORNMANN 2008, S. 254. 
9 M HRMANN 1977, S. 4 . 
10 »Auch Möhrmanns Bewertung stimmt verdrießlich«, meinte HUDSON 1989, S. 46. Die Erzählungen aus Zur Däm-

merstunde seien »alles andere als ›absolut nichtssagend.‹« 
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nicht deckt, entweder überhaupt nicht zu beobachten oder aber verächtlich abzutun.«11 Der von 

Rosemarie Wildermuth zusammengestellte Katalog einer Ausstellung im Schiller-Nationalmu-

seum Marbach12 versammelt neue Quellen zu wichtigen Aspekten, ist aber nur ein knapp gehaltener 

An ang einer grundlegenden Wildermuth-Forschung. Zwei Hochschulschri ten – die kulturwis-

senscha tliche Magisterarbeit von Johanna Schulz (1993) und die erziehungswissenscha tliche Dis-

sertation von Maria P adt (1994) – hatten Ottilie Wildermuth zum Hauptgegenstand. Beide arbei-

teten au  einer relativ kleinen Quellen- und Literaturbasis, verwendeten hauptsächlich ältere Titel 

der sogenannten Biele elder Schule und nahmen eine unzulängliche Quellenkritik vor; die histori-

schen Teile dieser Arbeiten sind deshalb nur teilweise ür weitere Forschungen zu gebrauchen.13 Der 

analytische Teil von P adt, der sich intensiv mit Wildermuths Jugendschri ten be asst, bringt dage-

gen wichtige In ormationen und Zusammenhänge. hnliches gilt ür weitere Schri ten, die sich 

mit dem Werk Wildermuths auseinandersetzen, deren biographischer Teil aber größtenteils au  

zwei elha ten Quellen beruht.14 Das Desiderat einer grundlegenden geschichtswissenscha tlichen 

Studie zum Leben der Schri tstellerin, die allzu o t als Trivialschri tstellerin abgetan und in ihrer 

Bedeutung ür ihre Zeit verkannt wird, tritt hier deutlich hervor. 

Religionsgeschichtlich wurde Ottilie Wildermuth bislang noch kaum untersucht, auch wenn 

der Hinweis au  ihre ausgeprägte Frömmigkeit in kaum einer Darstellung ehlt. Einige zentrale As-

pekte beleuchtet der bereits erwähnte Au satz von Eduard Bertz. Als erster hat Martin Elze15 die Be-

deutung Wildermuths ür die Rezeptionsgeschichte der Theologie im 19. Jahrhundert erkannt, ging 

aber noch kaum au  ihre eigene Frömmigkeit ein. Nach Elze hat der Konstanzer Germanist Ulrich 

Gaier wichtige berlegungen zur Religiosität Wildermuths angestellt,16 die aber im Verlau  der vor-

liegenden Arbeit in einigen Punkten ergänzt und korrigiert werden. Gaier geht au  der Grundlage 

einer einzigen Novelle davon aus, dass Ottilie Wildermuth den Pietismus ihrer Zeit abgelehnt 

habe.17 Doch es gibt zahlreiche Aspekte, die vielmehr nahelegen, dass sie nicht nur Kontakt zu üh-

renden Vertretern der Erweckungsbewegung p egte, sondern auch teilweise deren Theologie über-

nahm und verbreitete. Neben einer allgemeinen Darstellung von Ottilie Wildermuths Glauben ist 

die Untersuchung dieses Ein usses des Pietismus die vorrangige Au gabe der vorliegenden Arbeit. 

Neben der bereits in Grundzügen vorgestellten Literatur und dem schri tstellerischen Werk 

Wildermuths18 arbeitet die vorliegende Untersuchung auch mit zahlreichen, teilweise bisher unver-

ö entlichten Quellen. Der Hauptanteil des Wildermuth-Nachlasses (vormals im Familienarchiv 

 
11 Ebd. 
12 R. WILDERMUTH 1986. 
13 Zu einer ähnlichen Einschätzung gelangt im Falle von P adt ein Rezensent (WILD 1994/95). 
14 Als die wichtigsten Beiträge seien stellvertretend genannt die Dissertation von KRIENKE 2001, die neben Wildermuth 

auch noch sieben weitere Schri tsteller behandelt, erner PURVER 2004 und CHAMBERS 2007. 
15 ELZE 1997. 
16  GAIER 2006. 
17 Vgl. ebd., S. 981. 
18  Maria P adt hat zurecht bemerkt, dass in bisherige Arbeiten zu Ottilie Wildermuth nur wenige ihrer Werke einbe-

zogen und daraus Schluss olgerungen über ihr Gesamtwerk gezogen wurden (vgl. PFADT 1994, S. 121), wodurch es o t 
zu gravierenden Fehlinterpretationen und Missverständnissen kam. Deshalb liegt dieser Arbeit bis au  wenige Aus-
nahmen die Kenntnis von sämtlichen Werken der Autorin und über 200 Titeln der Sekundärliteratur zugrunde. 
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Wildermuth, Ulm) liegt heute im Deutschen Literaturarchiv Marbach. Weitere verwendete Brie -

bestände verwahren die Universitätsbibliothek Tübingen, das Stadtmuseum Tübingen und die 

Württembergische Landesbibliothek Stuttgart; bisher unbekannte Handschri ten gehören zu der 

um angreichen Wildermuthiana-Sammlung des Ver assers. Der erste gedruckte Quellenband er-

schien 1910, als die Jugendschri tstellerin Bernhardine Schulze-Smidt die Brie e Wildermuths an den 

Gymnasialpro essor Gustav Heinrich Wagner herausgab.19 Zum 50. Todestag der Schri tstellerin 

edierte Adelheid Wildermuth den Brie wechsel ihrer Mutter mit Justinus Kerner, der 1961 in einer 

Neuauflage erschien. Die zahlreichen Fehler der Edition – die ast 80-jährige Herausgeberin war 

beinahe erblindet20 – machten eine Neuausgabe des vielbeachteten Bandes notwendig, die Rosema-

rie Wildermuth 1996 vornahm. Diese hatte 1979 bereits den um angreichen Brie wechsel Ottilie 

Wildermuths mit ihrem Sohn Hermann herausgegeben. 

Wenn diese Arbeit Glaube, Frömmigkeit und insbesondere pietistische Ein üsse bei Ottilie 

Wildermuth er orschen will, so ist eine kurze Klärung dieser Begri e vonnöten. Die De nition des 

Terminus Pietismus ist Gegenstand einer mit einiger Vehemenz ge ührten Debatte, die vor allem 

im Jahrbuch Pietismus und Neuzeit zwischen Martin Brecht und Hartmut Lehmann au  der einen 

sowie Johannes Wallmann au  der anderen Seite ausge ochten wurde.21 Hauptstreitpunkt der Dis-

kussion ist die Frage, ob der Pietismus au  die Frühe Neuzeit beschränkt werden muss (die Position 

Wallmanns22) oder ob auch bis in die Gegenwart von einem Pietismus gesprochen werden kann, 

weil es sich nicht um eine Epoche, sondern um eine theologisch und römmigkeitsgeschichtliche 

Richtung handle (so Brecht und Lehmann23).  

Frank Lüdke hat einen zwar etwas schablonenha ten Versuch einer Periodisierung des Pietismus 

gelie ert.24 Er setzt – jeweils von etwa 100-Jahr-Schritten ausgehend – von 1675 bis 1780 den Barock-

pietismus an, dann die Erweckungsbewegung (oder Altpietismus) bis 1875, worau  der Neupietismus 

(oder Gemeinscha tsbewegung) olgt. Lüdke erwägt erner, ob man ab 1974 vom Evangelikalismus 

sprechen sollte. Es gibt gute Gründe, alle diese Bewegungen vom Ausgang des 17. Jahrhunderts bis 

 
19 Der P arrerssohn Gustav Heinrich Wagner (1820–1878) war seit 1858 Rektor des Gymnasiums in Ratibor, dann ab 

1863 des Fridericianums in Königsberg. Eine verdienstvolle Au gabe wäre es, nach dem Verbleib der Originale (vor 
1945 in der Staats- und Universitätsbibliothek Königsberg) und der Gegenbrie e zu suchen, die als verschollen gelten 
müssen. Gerade in Religions ragen verstanden sich Wildermuth und Wagner, die sich nie persönlich kennenlern-
ten, au grund ihrer ähnlichen Anschauungen gut, weshalb die überlie erten Brie e Wildermuths sehr ehrlich über 
ihre Gedanken Auskun t geben. 

20 Vgl. R. WILDERMUTH 1996, S. 13 . 
21 Eine Zusammen assung der Hauptthesen in dieser Debatte und zugleich den Versuch einer De nition lie ert 

L DKE 2010. 
22 Zuerst WALLMANN 1994a und 1994b; unter den weiteren Beiträgen in dieser Angelegenheit seien nur die von 2002 

und 2004 genannt. 
23 Zunächst BRECHT 1996 (als Replik au  die von Wallmann erhobenen Vorwür e); siehe erner BRECHT 2004 und 

LEHMANN 2004. Der (vorläu g) letzte Beitrag zur Debatte (ein o ener Brie  von LEHMANN 2013) zeigt, dass die Be-
gri sdiskussion längst auch eine persönliche Ebene erreicht hat. Um diese Kontroverse wieder sachlicher zu gestal-
ten, ordert Lehmann, dass eine neue Generation von Pietismus orschern »weitere, bisher unbekannte Aspekte in 
der Geschichte des Pietismus er orscht und bisher übersehene Materialien erschliesst« (S. 18). In diesem Sinne will 
auch die vorliegende Beschä tigung mit dem Themen eld Pietismus verstanden werden. 

24 Vgl. L DKE 2010, S. 5 ., dort auch mit Begründungen der einzelnen Jahreszahlen. 
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heute unter dem Begri  Pietismus zusammenzu assen und etwa die Erweckungsbewegung als einen 

Teil des Pietismus zu sehen.25  

Für die gegebene Fragestellung nach dem Verhältnis Ottilie Wildermuths zum Pietismus sind 

nur die ersten beiden Phasen: der sogenannte Barockpietismus und die Erweckungsbewegung, aus-

schlaggebend, wobei unbestritten ist, dass gerade in Württemberg Erweckungsbewegung und Neu-

pietismus des 19. und 20. Jahrhunderts nahtlos an den älteren Pietismus anschlossen.26 Schon deshalb 

ist es sinnvoll, zumindest im Zusammenhang mit der württembergischen Erweckungsbewegung 

vom Pietismus zu sprechen; auch bei Ottilie Wildermuth kommen Vertreter des rühen Pietismus 

wie Johann Albrecht Bengel neben Protagonisten der Erweckungsbewegung wie Ludwig Ho acker 

vor. Der Neupietismus, gekennzeichnet etwa durch amerikanische Ein üsse und Zeltevangelisatio-

nen, berührt Ottilie Wildermuth nicht, da er sich in der Hauptsache erst nach ihrem Tod in 

Deutschland ausbreiten konnte. 

Eng miteinander verknüp t, aber schar  voneinander zu trennen sind die Begri e Glaube und 

Frömmigkeit; »Pietismus« ist vom Wortsinn her auch mit »Frömmigkeit« assoziiert (was die 

Grundbedeutung von lat. pietas ist). Wenn Ste an Fassbinder die »Verwendung des Wortes ›Fröm-

migkeit‹ im Titel [eines] Werkes« als Anzeichen da ür deutet, dass ein Autor zu unbedar t mit dem 

Begri  umgeht,27 so sollen die olgenden kurzen Aus ührungen genügen, diesem Verdikt vorzubeu-

gen; der Rahmen der Arbeit lässt keinen Raum ür längere berlegungen zur Begri sgeschichte 

und -verwendung.28 

Nach Lucian Hölscher, dem maßgeblichen Frömmigkeits orscher in Deutschland, bezeichnet 

Frömmigkeit »ein Ensemble von religiösen Vorstellungen und Handlungs ormen, die ein Indivi-

duum, eine Gruppe oder eine Institution dauerha t p egt«29 und Ste an Fassbinder stellt est: 

»›Frömmigkeit‹ galt [seit dem Au treten des Pietismus] als die sichtbar gelebte Religion im Ge-

gensatz zur organisierten Religion der Kirche und der gelehrten Religion der Theologie«.30 Im Ge-

gensatz zum Glauben, der eine individuelle Auffassung ist und im 19. Jahrhundert eben alls häu g 

von kirchlicher und universitärer Lehre abwich, bezeichnet Frömmigkeit also die Praxis des Glau-

bens: Zum Glauben des Einzelnen, zur inneren Religiosität, tritt die äußere Erscheinungs orm des 

Glaubens. Für den Historiker sind deshalb Glaube und Frömmigkeit gleichermaßen wichtig, weil 

beides das Individuum wie auch die Gesellscha t prägt und gleichzeitig von ihnen geprägt und ge-

 
25 Hartmut Lehmann geht sogar noch weiter und schlägt vor, umgekehrt den Beginn der Erweckungsbewegung am 

Ende des 17. Jahrhunderts zu sehen (vgl. LEHMANN 2004, S. 24). Dagegen BRECHT 2004, S. 30. 
26 Vgl. LEHMANN 2004, S. 23 und SCH FER 1974, S. 125. 
27 FASSBINDER 1996, S. 7. Fassbinder macht au  die Schwierigkeit des Begri s Frömmigkeit au merksam und stellt ver-

schiedene De nitionen vor; ein Verzicht au  das Wort, auch im Titel, wäre aber eine alsche Unterwer ung unter die 
zwei ellos angebrachte Problematisierung des Terminus.  

28 Neben Fassbinder hat auch WINTZER 1995 grundlegende Gedanken zum Thema beigetragen. 
29 H LSCHER 2005, S. 11. 
30 FASSBINDER 1996, S. 13. Wörtlich derselbe Satz ndet sich bei GLEIXNER 2005, S. 24, ohne Kenntlichmachung als 

Zitat. 
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scha en wird. Indem diese Arbeit den Versuch darstellt, Glaube und Frömmigkeit Ottilie Wilder-

muths zu untersuchen, hat sie also die Gesamtheit der religiösen Vorstellungen und Ausdrucks or-

men der Schri tstellerin zum Gegenstand. 
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I. Religion als zentrales schri tstellerisches Thema Ottilie 
Wildermuths 

Als Adalbert Sti ter 1854 in einem Brie  an Ottilie Wildermuth ihr Erstlingswerk Bilder und Ge-

schichten aus Schwaben als »ein Werk von tie er und edler Bedeutung« und eine Erzählung daraus 

als »Meisterwerk der Kunst« bezeichnete,31 wehrte die so Geehrte bescheiden ab: 

»[I]ch kann nicht sagen, daß es Liebe zur Kunst war, die mich bewogen zu schreiben, ich hätte nie gewagt, zu 
denken, daß mir nur ein Plätzchen au  ihrer Tempelschwelle gebühre, – es war Liebe zum Leben, zum Leben in 
seinen ein ach schönen Erscheinungen. Ich hatte von rüher Jugend au , wie soll ich sagen? eine Leidenscha t ür 
die Zu riedenheit, ich hätte jeden mit seinem Lebenslos versöhnen, jedem hel en mögen den Schlüssel zu suchen, 
der ihn ins Klare ühre über das Dunkel seines Geschickes […].«32 

Ottilie Wildermuth wollte mit ihren Geschichten keine Kunst um der Kunst willen scha en; sie 

wollte einen positiven Ein uss au  die Gesellscha t im religiösen Sinne ausüben.33 In den Erzählun-

gen, die den Bildern und Geschichten aus Schwaben olgten, setzte sie diesen Gedanken noch deut-

licher um. Im Vorwort zu ihrem Buch Aus dem Frauenleben konkretisierte sie ihre eben vorgestell-

ten Gedanken: 

»Noch lange eh’ ich von einer inneren Mission reden hörte, hat mich der Gedanke beschä tigt, wie not es thäte, 
daß wir auch in Christenlanden Missionare der Zu riedenheit hätten, um den Armen und Verkümmerten, den 
vom Geschick Verkürzten die lichten Seiten ihrer Lage zu zeigen, und die alte Wahrheit, daß jeder seines Glückes 
Schmied ist, im Lichte des Glaubens geläutert und gekrä tigt darzustellen.«34 

Hier wird deutlich, dass die Zu riedenheit, die sie bei ihren Lesern erwecken wollte, durch den Glau-

ben hergestellt werden sollte.35 Jede Literatur, die keinen Bezug zu Gott herstellte, hielt sie ür le-

bens ern und unwirklich. Berthold Auerbach, der seine Kollegin 1865 bei einem Besuch in Tübingen 

kennenlernte, schrieb hinterher einem Freund: »Sie ist absolut christlich und aßte es nicht, daß 

 
31 Adalbert Sti ter an Ottilie Wildermuth, 8.2.1854, in: WILHELM 1941, S. 206–212, hier: S. 208 und 211. 
32 Ottilie Wildermuth an Adalbert Sti ter, 2.4.1854, in: WILHELM 1939, S. 121–127, hier: S. 122. 
33 Vgl. auch CHAMBERS 2007, S. 56. 
34 O. WILDERMUTH: Vorwort, S. V. hnliches schreibt sie ihrer Freundin Sophie von Wundt: »Hat das Kind ein Recht 

sich zu beklagen, wenn ihm die Vaterhand eine glänzende Gabe nimmt, mit der es sich hätte schaden können? 
Gewiß, kein Leben ist arm, wir haben nur o t den rechten Blik nicht, das Glük zu erkennen, [das] darinn verborgen 
liegt.« (Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 23.1.[18]42, UB Tübingen, Mi XXII 29d.3). Verschiedene Forscher 
haben vermutet, dass Frauen im 19. Jahrhundert bewusst den Ausweg in religiöse Tätigkeiten suchten, um überhaupt 
ö entlich wirken zu können (vgl. GAUSE 1998, S. 309–313). Bei Ottilie Wildermuth schließt sich diese These aus; wie 
obige Zitate zeigen, hat sie ihre »Mission der Zu riedenheit« bereits ver olgt, als sie noch nicht schri tstellerisch 
tätig war. Sie benutzte ihre Schri ten dazu, diese Mission zu ver olgen, nicht die Mission dazu, um sich als Frau 
verwirklichen zu können. 

35 »Jeder […], der mit o enem Ohr au  ihre Rede lauscht, wird das Weise und Allgemeingültige in ihrer christlichen 
Eudämonologie [»Anweisung zum glücklichen Daseyn« nach Arthur Schopenhauer] emp nden, sollte er selbst 
ein Heide sein. Und es haben in Wirklichkeit viele gequälte Gemüther die ein ache Wahrheit von ihr gelernt, und 
sie hat Viele mit ihrem Loose zu riedener gemacht, hat sie Ergebung und Bescheidung gelehrt, […] und so hat sie 
unzwei elha t durch Beispiel und Lehre die Summe des menschlichen Glücks vermehrt.« (BERTZ 1889, S. 405). Bertz 
spricht hier aus eigener Er ahrung; er verkehrte in Tübingen bei Ottilie Wildermuth und schrieb ihr »bogenlange 
Epistel[n]« von seinem »Weltschmerz« (Ottilie an Hermann Wildermuth, 7.7.1876, in: R. WILDERMUTH 1979, 
S. 420–423, hier: S. 420). 
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ich Bar üßele [eine Dor geschichte Auerbachs] nicht religiös anlehnte. Es giebt da keine Verstän-

digung […]. Besonders daß [Gustav] Freytag nicht christlich ist, kränkt sie.«36 Wildermuth selbst 

bestätigte diese Einschätzung: Sie nde es »nicht schön und nicht wahr, daß er [Auerbach] alles 

religiöse Element so ganz und gar ausschließt. Ich verlange kein Erbauungsbuch von einer Dor ge-

schichte, aber daß [das »Bar üßele« …] nicht einmal seinen Gott gesucht haben soll, das ist, ich 

wiederhole es, unwahr und unnatürlich«.37 Während sie Auerbachs Geschichten trotzdem »mit 

vielem Vergnügen« las,38 hatte sie erhebliche Vorbehalte gegen Goethe und Heine und lehnte den 

ranzösischen Roman der Romantik – also die »geistvolle« George Sand, »deren zwitterha te Per-

sönlichkeit auch mir in der Seele zuwider ist«, aber auch »alle Schri ten dieser Schule«39 – prinzi-

piell ab.40 In anderem Zusammenhang bezeichnet sie als den 

»Hauptschaden der Romanlektüre […] daß sie ein ganzes Leben mit Lust und Leid ohne Gott darstellt. Nun glaube 
ich, wenn ich auch nicht eigentlich christliche Tendenznovellen schreiben kann, so kann und werde ich doch nie 
verleugnen den tie en Zug meiner Seele nach Gott, nach dem lebendigen Gott, den Glauben an den Erlöser.«41 

Auch wenn die Kunst nicht Wildermuths Zweck beim Schreiben war, war eine künstlerische Kom-

position ür sie trotzdem ein Mittel, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen und ein nicht dezi-

diert christliches Publikum zu erreichen, indem sie ansprechend und auch mit einem gewissen An-

spruch zu schreiben versuchte.42 Dazu setzte sie Bibel- und Liedverse ausschließlich unktional ein,43 

verzichtete au  allzu christliche Begri e44 und publizierte ast ausschließlich in nicht-kon essionel-

len Verlagen. Nach kleinen Verö entlichungen im Morgenblatt ür gebildete Leser bei Cotta, der 

auch der Hauptverleger von Goethe, Schiller und der Schwäbischen Dichterschule war, erschien ihr 

 
36 Berthold an Jakob Auerbach, 16.10.1865, in: AUERBACH 1884, S. 298 . 
37 Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, 30.11.1856, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 145 . 
38 Ebd., S. 145. 
39 Ottilie Rooschüz an Johann David Wildermuth, 15.3.1843, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 127 ., hier: S. 127. Vgl. 

auch ihren Au satz Ueber ranzösische Lektüre, wo sie emp ehlenswerte und verwerfliche Schri ten ranzösischer 
Autoren au zählt. 

40 Ihre literarischen Figuren charakterisiert Wildermuth häu g durch ihre Lektüre: Negative oder au  Irrwege gelei-
tete Personen tragen ihre englischen oder ranzösischen Romane zur Schau, während die Sympathieträger pietisti-
sche, mystische oder anderweitig mit dem Pietismus verwandte Autoren lesen: Johann Arndt, Christian Scriver, 
Georg Konrad Rieger, Thomas von Kempen, Immanuel Gottlob Brastberger, Philipp Jakob Spener, Friedrich Chris-
toph Oetinger, Philipp Friedrich Hiller, Ludwig Ho acker. Besonders deutlich kontrastiert sie diese beiden Typen in 
Der erste Ehezwist, S. 324 . 

41 Ottilie Wildermuth an Marie Humbert, Juni 1861, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 305 ., hier: S. 305. Der dort 
abgedruckte Brie  enthält auch Ausschnitte aus einem Brie  vom September 1861 (DLA Marbach, A:Wildermuth, 
11.128.41). Ob die Herausgeberinnen den obigen Wortlaut er unden haben oder zwei Brie e zusammenge ügt haben, 
kann nicht bestimmt werden. Zum Originalbrie  siehe auch unten, S. 36. 

42 Zu Wildermuths Kritik an der christlichen »Traktatliteratur« vgl. etwa ihren Brie  an ihren Vetter, Prälat Karl 
Gerok, vom 5.1.1857, in dem sie ihn bat, ein Buch mit Kinderpredigten zu schreiben, denn die »gewöhnliche Trak-
tatliteratur [ ür Kinder] ist doch o t geschmaklos u. zu gemacht, auch Barths Schri ten ühlt man nur zu o t an, daß 
er selbst keine Kinder hat u. nicht versteht was Raum ndet im kindlichen Bewußtsein« (WLB Stuttgart, 
cod. hist. 4° 609, Ic, 371).  

43 Adalbert Merget schreibt dazu: »Andere citieren auch Sprüche und geistliche Liederverse, aber ganz allgemeiner 
Art, und die überall passen; in der Geschichte ›der kluge Bruno,‹ wo ein Lawinen all beschrieben wird, sind dagegen 
die Worte: Es sollen wohl Berge weichen und Hügel hin allen; aber meine Gnade soll nicht von dir weichen &c. von 
der ergrei endsten Wirkung.« (MERGET 1883, S. 140). Vgl. auch die ähnliche Beurteilung von Irene Graebsch in 
Anm. 59. 

44 Vgl. dazu auch unten, Kap. III.2. 
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erstes Buch bei Adolph Krabbe in Stuttgart (sein Hauptautor war Friedrich Wilhelm Hackländer), 

der später an den Verlag der Gebrüder Kröner überging. Nach Ottilie Wildermuths Tod gründete 

der Verlagsre ormer Adol  von Kröner die Union Deutsche Verlagsgesellscha t, in der die meisten 

Wildermuth-Ausgaben erschienen. Dort publizierten auch andere weltliche Jugendschri tsteller, 

etwa Karl May.45  

Mit diesem Programm – christlicher Inhalt in weltlichem Gewand – musste Ottilie Wilder-

muth ast zwangsläu g in die ästhetischen Diskussionen ihrer Zeit geraten.46 Als der Verleger Au-

gust Klasing seine neugegründete Familienzeitschri t Daheim mit einer Wildermuth-Novelle er-

ö nete, gab es Kritik von zwei Seiten:47 Den einen war die Novelle zu römmelnd, andere stießen 

sich an angeblich unsittlichen Liebesszenen.48 Zu den Wort ührern der letzteren Gruppe, die (wie 

im Pietismus üblich) ktive erzählende Literatur per se ablehnte,49 gehörte einer der Initiatoren des 

Daheim, Carl Simonis. Der Verlag Velhagen und Klasing war bisher stark pietistisch ausgerichtet 

gewesen; mit dem Daheim wollte der Verleger nun »nicht die pietistische Familie, sondern ganz 

allgemein die christliche« erreichen,50 was gut in das schri tstellerische Programm Ottilie Wilder-

muths passte. hnlich wie sie äußerte sich der Meininger Pro essor Friedrich Schaubach in seiner 

von Johann Hinrich Wichern angeregten Schri t über »Volkslitteratur«.51 Schaubach verurteilte 

 
45 Zur Union Deutsche Verlagsgesellscha t vgl. DETTMAR/EWERS/LIEBERT/RIES 2003, S. 118–122. 
46 Wildermuth zeigt sich hier von der Vermittlungstheologie Christian Friedrich Palmers (vgl. DOBER 2003, S. 202–

208) und Karl Geroks (vgl. EHMER 2011, S. 139 .) beein usst, wobei reilich Palmers Theologie einen deutlich pietis-
tischeren Einschlag hatte als die Geroks. Die Problematik dieser Vermittlungsposition ür das Scha en Wilder-
muths zeigt sich etwa in ihrer bersetzung eines englischen Andachtsbuches (Sonntag-Nachmittage daheim), über 
die ihr Bruder, P arrer Hermann Rooschüz, geurteilt haben soll, »die Gebildeten seien nicht romm genug u. die 
Frommen nicht gebildet genug um Geschmak daran zu nden« (Ottilie Wildermuth an Karl Gerok, 22.10.1860, 
WLB Stuttgart, cod. hist. 4° 609, Ic, 372); Gerok selbst bestätigte diese Auffassung (ders. an dies., 16.11.1861, in: G. GE-

ROK 1892, S. 445–448, hier: S. 447). Der Christenbote gelangte zu einer anderen Ansicht: Er druckte einen Auszug (O. WILDERMUTH: Wer seine Hand an den Pflug legt) und emp ahl das Buch seinen Lesern. Wildermuth and übri-
gens auch bei ihrer Kollegin Marie Nathusius und deren Mann, beides Protagonisten der Erweckungsbewegung, 
Anklang. Sie versprachen, Wildermuth in ihrer Zeitschri t zu rezensieren, vgl. den Brie  Marie Nathusius’ an Ottilie 
Wildermuth, DLA Marbach, A:Wildermuth/Slg. Spieth, 2012.26.31. Wildermuth selbst kannte zumindest Nathusius’ 
Roman Elisabeth und zeigte sich, »wenn ich auch nicht durchaus mit ihr einverstanden bin«, angetan von dem 
Roman (Ottilie Wildermuth an Gustav Heinrich Wagner, 23.9.1861, in: SCHULZE-SMIDT 1910, S. 52–58, hier: S. 53 .). 
Die inhaltliche Nähe von Wildermuth und Nathusius wurde später auch von Julius Emil Gaul wahrgenommen, der 
1928 Jugenderzählungen beider Autorinnen in einem Sammelband vereinigte (WILDERMUTH/NATHUSIUS: Jungmäd-
chen-Geschichten). 

47 Zu diesem Vorgang, aber auch allgemein zur Gründung und Ausrichtung des Daheim vgl. die Studien von TAB-
ACZEK 2003, S. 313–327, und TABACZEK 2010, S. 220–227. 

48 Robert Koenig, der Redakteur des Daheim, nahm Wildermuth diesbezüglich in Schutz: Er könne »noch ganz an-
dere Liebesszenen zeigen« (ebd., S. 224). Die Kritik von pietistischer Seite überrascht, denn der ausdrücklich als 
positiv hervorgehobene Pietismus der Protagonistin bildet einen Schwerpunkt der Novelle. Zum Schluss der Hand-
lung zieht die Haupt gur mit ihrer Mutter in das pietistische Dor  Korntal und schießt sich der dortigen Brüderge-
meinde an. Erstaunlicherweise emp ahl auch Friedrich Nietzsche die Novelle seiner Schwester zur Lektüre, vgl. sei-
nen Brie  an Elisabeth Nietzsche, 11./12.12.1864, in: COLLI/MONTINARI 1975, S. 23 ., hier: S. 24. 

49 Auch der pietistische Christenbote verö entlichte unter der Rubrik »Erzählungen« nur sehr kurze, wahre und in 
pietistischer Manier anonyme Geschichten aus der Mission und aus dem Leben bekannter und unbekannter Chris-
ten. Erst ab 1872 tauchen einzelne größere, immer noch anonyme Fortsetzungserzählungen erbaulichen Inhalts au ; 
ab den 1880er Jahren wurden solche Erzählungen verstärkt eingebaut, wie dies in weltlichen Blättern schon seit 
Jahrzehnten Usus war. Vgl. zur Fiktions eindlichkeit in der »christlichen Literatur« auch die interessanten Be-
obachtungen von FRIZ 1906, S. 180–185.  

50 TABACZEK 2010, S. 222. 
51 SCHAUBACH 1863; vgl. auch R PPEL 1965, S. 457–464. 
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wie Wildermuth au  der einen Seite den ranzösischen Roman, kritisierte aber au  der anderen Seite 

auch die christliche »Traktatliteratur« schar . Au  dem Altenburger Kirchentag von 1864 stellte 

Schaubach unter anderem est: »Nicht christliche Formen und Redensarten prägen einem Werke 

den christlichen Charakter au , sondern der Geist des Evangeliums, von dem es durchdrungen ist«, 

und orderte: »Es müssen […] von ästhetischer wie von literarisch-technischer Seite her höhere An-

orderungen gestellt werden, als man sie in christlichen Kreisen zu stellen gewohnt ist.«52 Auch die 

»Bornierung zeitgemäßer Fragen« in christlichen Blättern und die »Langweiligkeit des salbungs-

vollen Styls« gri  er an. Im Dunstkreis dieses Mittelwegs zwischen nicht-christlicher, egalitärer Li-

teratur und christlicher Tendenzliteratur entstand die Zeitschri t Daheim53 und sind auch die 

Schri ten Ottilie Wildermuths anzusiedeln, denen Schaubach bescheinigt, er habe sie »noch nicht 

unter die speci sch christlichen Schri ten […] rechnen hören, obgleich sie au  jeden Fall, wenn sie 

auch nicht dazu gehören, au  der Grenzscheide stehen«.54 

Nicht nur Schaubach sah Ottilie Wildermuth an der Schwelle zur Tendenzliteratur; nach Aus-

lau en des Urheberrechts 1907 wurden die Schri ten der Erzählerin vor allem noch in kon essionel-

len Verlagen verö entlicht, obwohl sie selbst davon zu Lebzeiten bewusst abgesehen hatte.55 Diese 

Wandlung ist erstens ein Indiz da ür, dass die belletristische Literatur in der christlichen Verlagswelt 

ab dem rühen 20. Jahrhundert besser angenommen wurde als davor; zweitens zeigt diese Beobach-

tung, dass die Werke Ottilie Wildermuths stärker als dezidiert christliche Literatur wahrgenommen 

wurden als vorher. 

In der Zeit des Dritten Reiches war Wildermuth vielen unliebsam, weil sie ein anderes, christli-

cheres Weltbild vertrat als die Nationalsozialisten. Nachdem das Reichserziehungsministerium 1939 

verordnet hatte, »alles dem nationalsozialistischen Ideengut entgegenstehende Schri ttum, insbe-

sondere auch aus der kon essionellen Literatur« aus Schülerbüchereien auszuscheiden, setzte der 

Nationalsozialistische Lehrerbund (NSLB) den Namen Wildermuths au  eine Liste von Autoren, 

deren Bücher aus den betre enden Einrichtungen ent ernt werden sollten.56 Eine andere Linie als 

der NSLB uhr Christine Holstein, eine Autorin von Propaganda-Jugendbüchern: Sie verö ent-

lichte um 1937 eine Bearbeitung mehrerer Jugenderzählungen Wildermuths, in der sie moralisie-

rende und christliche Tendenzen getilgt hatte.57 In seinem Vorwort würdigte der Kinderbuchsamm-

ler Karl Hobrecker,58 Leiter der »Reichsjugendbücherei«, dass Holstein die bewährten Erzählungen 

 
52  [Anonym] 1864, S. 190 .; vgl. auch R PPEL 1965, S. 462. 
53 Im Anschluss an Schaubachs Altenburger Re erat stellte Robert Koenig die Planungen zur Gründung des Daheim 

vor und rie  unter großem Bei all dazu au , die entstehende Zeitschri t zu unterstützen, vgl. [Anonym] 1864, S. 191 . 
54 SCHAUBACH 1863, S. 213. 
55 Davon ausgenommen sind die Bilder und Geschichten aus Schwaben, die weniger religiöse Züge tragen als die spä-

teren Schri ten. Sie erschienen ast ausschließlich in nicht-kon essionellen Verlagen. Daneben wurden auch die Ju-
gendschri ten bis in die 1970er Jahre auch in weltlichen Verlagen verö entlicht, vermutlich, weil man eine religiöse 
Erziehung der Kinder ördern wollte. Als Auswahl an evangelischen Verlagen, die Wildermuth im Programm hat-
ten, seien genannt der Quell-Verlag (Stuttgart), der Christliche Buch- und Kunstverlag Carl Hirsch (Konstanz) und 
die St.-Johannis-Druckerei (Lahr-Dinglingen). 

56 Erlass des Erziehungsministeriums, 22.8.1939 und Richtlinien des NSLB ür die Sichtung des Altbestandes, 1939, bei-
des auszugsweise zitiert bei ALEY 1967, S. 60–65. 

57 O. WILDERMUTH: Kordulas erste Reise. Diese bearbeitete Ausgabe er uhr vor 1945 vier Auflagen. 
58 Zu Hobrecker vgl. MAHN 1987. 
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der »Tante einer vergangenen Anschauungswelt« von »äußerlich zur Schau getragener Frömmig-

keit« und den »Gedankenvorra[t] an etlichen Stellen entrümpelt« habe: 

»[Es] wurde ihr die gouvernantische Lorgnette leise aus der Hand genommen und der au gehobene Zeige nger 
sacht heruntergedrückt. Auch vom Pastorentalar, der ihr beru ich sowieso nicht zukam, be reiten wir ihre Schul-
tern. Beides stand dieser Frau schlecht, es sind Fremdwörter, und mit denen wurde im Buch eben alls au geräumt.«59 

In der Literaturwissenscha t ist es heute üblich, zwischen dem Autor und dem Erzähler eines Textes 

zu unterscheiden.60 Im Fall der belletristischen Schri ten Ottilie Wildermuths gibt es aber gute 

Gründe, religiöse Aspekte in Leben und Werk in einem Zuge zu untersuchen, wie es in der vorlie-

genden Arbeit geschieht, und dabei au  die Unterscheidung zwischen Erzähler und Autorin teil-

weise, aber nicht sklavisch, zu verzichten. Immer wieder streut Wildermuth in ihren Schri ten mo-

ralische Sentenzen ein, die als ihre eigene Meinung gelten müssen.61 Nicht umsonst wurden zahlrei-

che solcher Sätze aus dem Zusammenhang genommen und als Aphorismen verö entlicht.62  

 
59 HOBRECKER 1937, S. 7 . Eine andere Meinung vertritt Irene [Dyhren urth-]Graebsch, die Wildermuth ür die Blut-

und-Boden-Literatur vereinnahmen wollte und ihr bescheinigte: »Die sehr deutlich hervortretende Frömmigkeit 
dieser Geschichten ist bei Ottilie Wildermuth keine gedankenlos übernommene Form, sie kommt aus einem echten 
Ge ühl, und wenn sie gelegentlich ein Sprichwort, einen Bibel- oder Gesangbuchvers verwendet, so geschieht dies 
ohne erhobenen Zeige nger.« (GRAEBSCH 1942, S. 165). 

60 Spätestens seit den Forschungen Franz Karl Stanzels (ab 1955) ist diese Trennung gängige Praxis. 
61 Diese Einschätzung deckt sich mit der von Jutta Krienke, die sogar meint, dass man aus den »religiös und moralisch 

belehrenden und generalisierenden ußerungen der Erzählinstanz, [… ein] Wertsystem zusammen ügen [könne], 
das dem (außerliterarischen) Moralverständnis und den Erziehungsintentionen der Schri tstellerin entspricht« (KRIENKE 2001, S. 235). Auch dem oben erwähnten Karl Hobrecker elen und stießen diese Sentenzen au : »So un-
terbrach den Gang der lebenswahren Darstellungen immer wieder eine Pause, die mit guten Nutzanwendungen 
ausge üllt war […]. Anders ging es damals nicht und auch heute ist das Moralzöp chen noch nicht überall ge allen.« 
(HOBRECKER 1937, S. 7). 

62 Zuerst verö entlichte SCHLACHTER-BARTH 1916 ein He t mit solchen Sentenzen; eine zweite, weitaus weniger in-
telligent ausgewählte Sammlung olgte im Anschluss an den Beitrag von SAX 1925 (S. 184 .). Auch KROCKENBERGER 
1927 (S. 342) meinte, man könne »ein ganzes Ehestandsbüchlein zusammenstellen aus derartigen Betrachtungen«. 
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II. Pietistische Züge Ottilie Wildermuths 

1. Bibelverständnis 

In einer Zeit, in der namentlich in Tübingen die liberale Theologie au  dem Vormarsch war, in der 

die Theorien Charles Darwins hitzige Debatten hervorrie en und die au kommende soziale Frage 

alte Denkmuster erschütterte, vertrat Ottilie Wildermuth einen Biblizismus, der unverbrüchlich an 

der Wahrheit des biblischen Wortes esthielt. Die Bibel ersetzte ür Ottilie Wildermuth jede ihr 

rationalistisch erscheinende Philosophie und Theologie, die sie als Gegensatz zum Bibelglauben be-

gri . Die Verehrung ihres Sohnes Hermann ür die griechische Philosophie und Mythologie ver-

suchte sie in Spott und Ernst zurückzudrängen.63 Als sie ihm davon abriet, eine bestimmte Schri t 

(wohl über die griechische Philosophie) zu lesen, schrieb sie: »Warum willst Du es lesen? Um daraus 

Wa en zu nehmen gegen den Glauben, der allein Licht bringt in das Chaos des Lebens? […] Die 

Tirade über die Götter Griechenlands wäre lächerlich, wenn’s nicht traurig wäre; assoziiere Dich 

mit’s Herman Kurzen und betet den Neptun an! Welche Mythologie hat eine Gestalt erscha en wie 

Christus?«64 

Als Hermann sich von einem Au satz beeindruckt zeigte, »in dem die An änge des Menschen-

lebens als eine Art Tierleben geschildert sind, das sich allmählich emporgekrabbelt hat«,65 entgeg-

nete sie:  

»Es braucht reilich nicht einmal eine O enbarung, sondern nur ein ach gesunden Menschenverstand um einzu-
sehen, daß ein rohes tierisches Geschöp  ohne ein höheres Vorbild nie und nimmer sich zu einem intelligenten, 
mit Bewußtsein tätigen Wesen entwickeln kann, – selbst ein Hund kann ja nur dressiert werden, wenn die höhere 
Intelligenz des Menschen es vollbringt.«66 

So ging sie einerseits mit scheinbar naturwissenscha tlicher Argumentation au  die intellektuelle 

Denkweise des Sohnes ein,67 begegnete dieser aber auch mit Spott, etwa wenn sie den obigen Ab-

schnitt mit einem Zitat aus Römer 1,22 ergänzte: »Da sie weise waren, sind sie zu Narren worden.«68 

Später ließ sie im selben Zusammenhang noch einmal Spott au kommen, wenn sie an ihren Sohn 

schrieb: »Wird Dich recht keien [schwäbisch: »Dir leidtun«], daß Du nicht Deinen Herrn Urähne 

[Urgroßvater] aus einer Kröte herauswachsen siehst!«69 Glaube und Naturwissenscha t waren ür 

 
63 Der Sohn beschwerte sich: »Ich weiß überhaupt nicht, warum Du, liebe Mutter, das klassische Altertum immer mit 

einer gewissen Verachtung oder als etwas Sündliches behandelst.« Der »Tempel« der »hellenistische[n] Welt« 
stehe »weit über der langweiligen Synagoge«. (Hermann an Ottilie Wildermuth, 23.1.1869, in: R. WILDERMUTH 
1979, S. 195–198, hier: S. 196 . 

64 Der in Tübingen lebende Hermann Kurz erzog seine Kinder (darunter die als Schri tstellerin bekannte Isolde Kurz) 
in der griechischen Religion. In ihrem Garten op erten die Kurz-Kinder den griechischen Göttern (vgl. KURZ 1918, 
S. 46 und ö ter). Wildermuth nimmt vielleicht darau  Bezug, wenn sie über ihre eigene klassische Bildung schreibt: 
»Daß es einem ein allen könnte, Göttern dieser Art im Gebet seine Anliegen vorzutragen, konnte ich mir nie 
möglich denken« (WILLMS/A. WILDERMUTH, S. 26). 

65 Ottilie an Hermann Wildermuth, 16.10.1869, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 249 ., hier: S. 249. 
66  Dies. an dens., 16.10.1869, ebd., S. 249 ., hier: S. 249. 
67  Ein bemerkenswertes Beispiel hier ür ist auch der Brie  ders. an dens. vom 8.1.1867, ebd., S. 41 . 
68 Dies. an dens., 16.10.1869, ebd., S. 249 ., hier: S. 249. 
69  Dies. an dens., 15.1.1870, ebd., S. 267 ., hier: S. 268. Vgl. auch den Brie  Wildermuths an Gustav Heinrich Wagner, in: 

SCHULZE-SMIDT 1911, S. 183–188, hier: S. 188. 
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Ottilie Wildermuth unüberwindliche Gegensätze, bei denen die Bibel immer den Sieg davon tragen 

musste. In dieser Beziehung war Wildermuths Weltbild stark dualistisch: Die »ganze Menschheit 

[teile sich] nur in zwei Häl ten: die des Vaters Wort glauben und ihm olgen und die es nicht tun«.70 

Auch der Glaube an die leibliche Au erstehung Christi und die Au erstehung aller Gläubigen 

war ür sie von zentraler Bedeutung. Diesen Glauben hielt sie ür den Garanten ür ein glückliches, 

von Ho nung er ülltes Leben.71 Die Vorstellung, dass es kein Leben nach dem Tod geben könnte, 

bezeichnete sie als »wahnsinnigste[n] Materialismus […], der keinen Trost ür den Tod hat. [… Es] 

wäre zum Lachen, wenn es nicht zum Weinen wäre.«72 An anderer Stelle stimmte sie einem Theo-

logen zu, der gesagt habe, »[David Friedrich] Strauß möge einmal versuchen an ein Sterbebett zu 

treten mit Göthe’s Tasso, oder einer Mutter, die an ihres Kindes Grabe weint, eine Sonate von Mo-

zart vorspielen!«73 Auch einen taubstummen norwegischen bersetzer ihrer Werke tröstete sie mit 

der Aussicht au  die Zeit, wenn die Tauben hören und die Stummen sprechen würden.74 Gegenüber 

ihrer Freundin Sophie von Wundt ging sie sogar noch weiter: 

»[D]u ragst ob es im Unrecht sey, au  die Stunde des Todes getrost u. mit Freudigkeit hinzubliken? Das kannst du 
wohl kaum im Ernste noch ragen, ist das doch die Stimmung, die einem Christen natürlich u. ich möchte sagen 
P icht ist; sogar eine heilige Todessehnsucht, – wenn sie uns nicht blind macht gegen den Werth des Lebens[,] 
gegen die Gaben der göttlichen Güte, halte ich ür recht, sie ndet sich ja in den Schri ten der heiligen gotterleuch-
teten Zungen; ›Ich habe Lust abzuscheiden u. bey Christo zu seyn‹ — ›Christus ist mein Leben u. Sterben mein 
Gewinn‹ — ›Wir sind Pilger u. Fremdlinge &&‹«75 

Dass Ottilie Wildermuth bei diesen Einstellungen auch die liberale Theologie ihrer Zeit verurteilte 

und in schar em Gegensatz zu ihren Vertretern stand, liegt au  der Hand. Friedrich Schleiermachers 

»so hoher, glänzender Geist« und seine Sprache aszinierten sie zwar. »Doch ich dar  wohl sagen, 

daß das mein Urteil nicht bestochen hat und daß ich wie Du sah, daß ein Standpunkt nicht der 

rechte ist, der den Menschen so au  sich selbst stellt, daß er keines Erlösers, kaum eines Gottes be-

dar .«76 Dass überhaupt die Wissenscha t dem Glauben mehr abträglich als nützlich sein könne, 

machte sie im Vorwort zu der bersetzung Sonntag-Nachmittage Daheim klar, wo sie im September 

1860 zu Papier brachte: 

»Au  theologische Schär e macht das Büchlein keinen Anspruch, es gehört vielleicht auch nicht zu denen, die erst 
Seelen, die draußen stehen, suchen und gewinnen sollen, es setzt den Glauben an die göttliche Wahrheit des Bibel-
worts, den Christusglauben, voraus, und es dar  das wohl als das Werk einer Frau, das zunächst zu Frauen spricht. 

 
70 Ottilie an Hermann Wildermuth, 28.2.1870, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 278 ., hier: S. 279. 
71 Vgl. etwa ihre zahlreichen Gedichte zu Trauer ällen und Beerdigungen, etwa das Gedicht zum Tod des Theologie-

pro essors Gustav Friedrich Oehler, das sie in einem Brie  vom 12.11.[18]73 ihrer Freundin Marie Humbert mitteilte 
(DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.45). 

72 Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, Mitte März 1855, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 75 ., hier: S. 75. Vgl. auch den 
Brie  an dens. von Ende Oktober 1854, ebd., S. 35–38, hier: S. 37 . 

73  Ottilie Wildermuth an Eduard Willms, 24.2.1873, DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.111-2. Nicht uninteressant ist 
hier die Parallele zu Wildermuths Schri tstellerkollegin Wilhelmine Canz, die in ihrem Monumentalwerk »Eritis 
sicut deus« (1854) beschreibt, wie ein Junghegelianer seiner sterbenden Frau eine liberale Auffassung der Bibel vor-
trägt. Canz’ Gegnerscha t zu Strauß und der Tübinger Schule weist überhaupt viele ähnliche Züge mit der Wilder-
muths au , vgl. JUNG 2014, insbesondere S. 19. 

74 Ottilie Wildermuth an Olu  Andreas Løwold, 10.3.1875, Wildermuthiana-Slg. d. V s., ohne Signatur. 
75 Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 13.3.1842, UB Tübingen, Mi XXII 49d.7. Die Bibelzitate entstammen 

Phil 1,23, Phil 1,21 und Hebr 11,13. 
76 Ottilie Rooschüz an Marie Müller, undatiert, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 83 . 
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Frauen, Kinder und Ungelehrte haben das glückliche Vorrecht, au  san tansteigendem Wege zur lichten Höhe des 
Glaubens gelangen zu dür en, zu derselben Höhe, die der Mann au  dem o t senkrecht steilen Felsenp ade der Wis-
senscha t, der Forschung erklimmen muß, wo so viele Ge ahr ist, unterwegs zu erliegen, zurückzubleiben, zu zer-
schellen oder irre zu gehen. Ob sein Gewinn, sein Glück darum größer sein wird, wenn er einst doch auch die Höhe 
erreicht? – wir wissen es nicht, wir werden dann auch nicht darnach ragen.«77 

Nur drei Monate später bemühte sie erneut das Bild von der »Glaubenshöhe«, wenn sie über den 

eben verstorbenen Theologen Ferdinand Christian Baur schrieb: »Mir kam er vor wie einer, der 

sich au  einem steilen Bergp ad verstiegen, der nicht mehr zurück kann und die rechte Höhe doch 

auch nicht erreicht. Möge er sie jetzt ge unden haben.«78 

Neben Baur, den sie bei aller Kritik an seiner Theologie als Menschen sehr schätzte, stießen vor 

allem ihr zeitweiliger Nachbar, der sthetiker Friedrich Theodor Vischer, sowie die Theologen 

Wilhelm Zimmermann79 und David Friedrich Strauß au  die Ablehnung Wildermuths. Trotz 

schar er Ablehnung musste sie sich aber eingestehen, dass die liberale Theologie ihren Glauben 

nicht unange ochten ließ. Gustav Heinrich Wagner gegenüber bekannte sie: 

»[Es sind] ja leider wieder Schwaben, Strauß und Konsorten, die die Fahne des Unglaubens recher als je au stecken, 
und ich nde, was ich rüher nie geglaubt, daß es in späteren Jahren, wo man tie er in die Lasten und Leiden, die 
Rätsel und Widersprüche des Lebens blicken lernt, o t schwerer ist, est am Glauben zu halten, als in jungen Jahren, 
wo wir ohne Grübeln und Fragen ein ach nehmen, was uns geboten ist.«80 

Dennoch (oder gerade deshalb) hielt sie sich unter den Tübinger Theologiepro essoren lieber an 

Johann Tobias Beck und Christian Friedrich Palmer, die dem Pietismus wenn nicht angehörten, so 

doch sehr nahestanden,81 darüber hinaus an die Erweckungstheologen August Tholuck und Ernst 

Luthardt. berdies weist ihre Ablehnung von »Strauß und Konsorten« deutliche Parallelen zu der 

 
77 O. WILDERMUTH: Vorwort zur deutschen Bearbeitung, in: Dies.: Sonntag-Nachmittage Daheim, S. X ., hier: S. XI . 

Vgl. diesbezüglich auch ihre Erzählung Im Sanitätsverein, S. 337. 
78 Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, 26.12.1860, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 292–295, hier: S. 294. Kerner lobte 

diesen Vergleich ausdrücklich: »Was Du von Baur schreibst, ist sehr gut und vortre lich, das Bild von ihm, wie er 
au  dem hohen Felsen nicht mehr weiter hinau , aber auch nicht mehr herunter kommen konnte. Du bist eben ein 
vortre liches Weibsbild, das ist wahr!« (Ders. an dies., 28.12.1860, ebd., S. 295 ., hier: S. 295). In der Beurteilung von 
Wildermuths ußerungen zu Baur ist Vera Vollmer beizup ichten, die bemerkte, Wildermuth zeige, »daß sie auch 
da, wo sie nicht mitgehen kann, rei von Engherzigkeit ist« (VOLLMER 1950, S. 363). Noch schar sinniger urteilt 
Martin Elze: Wildermuths Bewertung Baurs sei ein »nicht unwesentlich[er]« »Beitrag zur Wirkungsgeschichte des 
großen Theologen«. Sie zeige, »welches Echo er mit seinem Werk in der Gemeinde ausgelöst hat, als deren 
schlichte, aber klug Anteil nehmende Sprecherin wir in diesem Fall Ottilie Wildermuth verstehen dür en«. Ihre 

ußerungen seien »gerade in dem, was sie nicht sagen, auch ein Zeugnis da ür, wie wenig am Ende alles gelehrte 
Werk des als Mensch so geschätzten Theologen ür das Christsein und den Glauben einer Frau wie Ottilie Wilder-
muth ausgetragen hat« (ELZE 1997, S. 108 und 111). 

79 Zu Zimmermanns Theologie vgl. EHMER 2008. Womöglich war es noch mehr Zimmermanns politische Einstellung 
als seine Theologie, die Wildermuth gegen ihn au brachte. 

80 Ottilie Wildermuth an Gustav Heinrich Wagner, 10.2.1873, in: SCHULZE-SMIDT 1910, S. 163–168, hier: S. 167. Wilder-
muth spielt eingangs au  Philipp Spittas Gedicht Pfingsten an, in dem es heißt: »Unglaub’ und Thorheit brüsten / 
Sich recher jetzt als je« (SPITTA 1843, S. 13). 

81 Zu Palmer vgl. DOBER 2003. Palmer war ein guter Freund der Familie Wildermuth. Mit Johann David Wildermuth 
gehörte er zu den Herausgebern der »Encyklopädie des gesammten Erziehungs- und Unterrichtswesens« (SCHMID 
1859–1875), mit Ottilie Wildermuth war er schon seit seiner Zeit als Diakonus in Marbach be reundet. In dieser Zeit 
hatte er auch eine »Werbeschri t ür den Pietismus« ver asst (PALMER 1839, vgl. dazu auch KANNENBERG 2007, S. 272, 
dort auch das Zitat, sowie K PF 1994, S. 176–184). Allerdings scheint Wildermuth diese Schri t nicht gekannt oder 
später vergessen zu haben, denn in einem Nachru  au  Palmer (DLA Marbach, A:Wildermuth, 15466) schrieb sie: 
»Palmer hat sich nie in jener Zeit [als Hel er in Marbach] in theologische Zänkereien eingelassen«. 
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Linie des Christenboten au , der als »Sprachrohr des landeskirchlichen Pietismus« gilt.82 Es gibt 

auch Anzeichen da ür, dass Wildermuth den Christenboten las.83 

Zu Ottilie Wildermuths Bibelverständnis gehört neben ihrer Auslegung auch ihre Lesepraxis. 

Dass Wildermuth die Bibel gut kannte und o t darin gelesen haben muss, beweist die Bibel estigkeit, 

die in ihren Brie en und Werken häu g zutage tritt, wo sie an vielen Stellen passende Bibelverse 

ein ügt. In einer ihrer Geschichten stellt sie ein pietistisches Verständnis vom Bibellesen einem or-

thodoxen und einem egalitären entgegen: 

»Vor Schla engehen hatten die Schwestern stets ein Kapitel der Bibel zusammen gelesen, ehe sie ihr stilles Nacht-
gebet gesprochen; Marie hatte gern noch mit der Schwester darüber geredet, nicht im Lehrton, selbst als eine Su-
chende; aber eben ihre bescheidenen Fragen und Bemerkungen hatten Elisabeths Sinn tie er in das Verständnis der 
heiligen Blätter ge ührt. ›Wer liest nun die Bibel mit mir?‹, hatte sie vor dem Scheiden in klagendem Ton Marie 
ge ragt. – ›Die Mutter vielleicht,‹ beruhigte sie Marie. – ›Ach nein, du weißt, die Mutter hat Witschels Morgen- 
und Abendop er, daraus liest sie hie und da abends; aber sie sagt, die Bibel verstehe unsereins doch nicht recht, da 
lasse man’s lieber gehen.‹ – ›Lies ür dich!‹, bat sie Marie, ›und wenn du willst, so schreibe dir hie und da deine 
Gedanken darüber au  und teile sie mir mit; willst du?‹ – ›Herzlich gerne, aber ich werde nicht können.‹ – ›Ver-
such’s!‹ Es kam nicht o t zum Versuch; die Mutter hatte sich bald nach Mariens Abzug bei einer Leihbibliothek 
abonniert; da kamen gar zu interessante, schöne Geschichten.«84 

Während die zumindest teilweise als pietistisch charakterisierte Marie tägliche Bibellektüre emp-

ehlt und praktiziert, wobei auch der Laie das Recht und die P icht hat, sich mit den Texten aus-

einanderzusetzen und seine Fragen an sie zu richten, beschränkt sich die Mutter au  ein – übrigens 

tendenziell rationalistisch ausgerichtetes – Andachtsbuch und überlässt die Auslegung der Bibel den 

Theologen. Elisabeth schließlich kommt bei den Vergnügungen des Kurlebens in Baden-Baden85 

und den Reizen einer Leihbibliothek überhaupt nicht zum Bibellesen. Marie ist in dieser Erzählung 

diejenige, von der die Mutter und Schwester lernen; auch den Lesern wird sie als Vorbild gegeben.  

2. Gotteser ahrung 

Einen zweiten Grundp eiler von Ottilie Wildermuths Glauben stellt nach ihrem wörtlichen Bibel-

verständnis die Er ahrbarkeit Gottes im täglichen Leben dar. Dazu gehört zunächst der Gedanke, 

dass Gott ür jeden Menschen einen Plan habe und in das Leben der Menschen eingrei en könne.86 

Diese Vorstellung gehört zu den wichtigsten Punkten in Wildermuths Glaubenswelt und kommt 

sehr häu g in ihren Werken und Brie en vor. Sie ist au  das engste mit ihrer oben beschriebenen 

»Mission der Zu riedenheit« verbunden. So ist der Satz: »Wir wollen nichts mehr ragen und den-

ken, als daß Gott alles gut gemacht hat« nicht nur das Fazit einer einzigen Geschichte,87 sondern 

 
82 KANNENBERG 2007, S. 218. Zu den Reaktionen des württembergischen Pietismus au  das Erscheinen von Strauß’ 

»Leben Jesu« vgl. ebd., S. 265–273. 
83 Dies legt ein Brie  an Eduard Willms vom 18.6.[18]73 nahe (DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.111-3). 
84  O. WILDERMUTH: Lebensglück, S. 194 . 
85 Siehe dazu unten, Kap. II.3. 
86 Vgl. auch SCHULZ 1993, S. 86 . mit einem längeren Tagebuchzitat. 
87 O. WILDERMUTH: Mußte es so sein, S. 203 . Vgl. auch das achtzeilige Albumblatt vom Sommer 1875, Wildermuthi-

ana-Slg. d. V s., ohne Signatur. 
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könnte die meisten Erzählungen Wildermuths zusammen assen.88 Bezeichnend ist in diesem Zu-

sammenhang, was sie ihrer Freundin Sophie von Wundt schrieb, als diese vor einer wichtigen Ent-

scheidung stand: »Aber du bist noch so jung zu solchem Entschluß! Die höhere Hand ührt uns da 

o t so wunderbar, daß wir nachher nur lächeln über unsere Sorgen.«89 Und kurz darau : »Was deine 

weitere Zukun t betri t, so thu, wozu dich ein inneres Ge ühl treibt, u. überlaß dich im Weitern 

der Hand die den Sternen, Wolken, Winden bezeichnet ihre Bahn, nicht mit starrer todter Erge-

bung, sondern mit reudigem lebendigem Vertrauen, u. mach nicht zu schnell.«90 Ein weiteres ty-

pisches Beispiel ür diesen Glauben an die Führung und den Plan Gottes stellt das Finale ihres Kin-

derdramas Er üllte Wünsche dar, in dem eine Fee erscheint und verkündet: 

»Ich kehre heim! es ist nicht gut 
Zu ändern was der Höchste thut, 
Der ewge Herrscher aller Welt, 
Der Jedem recht sein Theil bestellt. […] 
(Zu Gretchen.) Bau Du Dein Feld in Müh und Schweiß 
Und Segen lohne Deinen Fleiß! (Zur Prinzessin.) In einer Sitte, edlem Sinn 
Erblühe Du zur Königin! 
Sie ehrt und schützet jeden Stand, 
Die Segen bringt in Stadt und Land; 
Und Jedes wirk’ in Freud und Frieden 
Im Stande, den ihm Gott beschieden.«91 

Eine herausragende Bedeutung kommt hinsichtlich der Er ahrbarkeit Gottes auch dem Gebet zu 

als einem ungekünstelten, natürlichen Reden mit Gott.92 So bemängelte sie mit Blick au  Schillers 

angeblich letzte Worte (»Du von oben herab, bewahre mich vor langem Leiden!«), »daß er auch 

sterbend noch nicht ein ach seinen Gott und Vater angeru en!«93 Zu beten hieß ür Ottilie Wilder-

muth »mit dem Herrn zu reden ›wie ein Mann mit seinem Freunde‹, wie ein Kind mit dem Vater« 

spricht.94 Als ihr Sohn Hermann von seinen Glaubenszwei eln schrieb, nannte sie ihm August Her-

mann Francke, den Begründer des Hallischen Pietismus, als Vorbild: »[V]erlerne nicht das Beten, 

und kannst Du nicht anders, so bete wie der selige Francke, der in einem Augenblick höchster Be-

drängnis rie : ›O Gott, wenn Du bist, so o enbare Dich mir!‹ Den Au richtigen läßt es Gott gelin-

gen.«95 

 
88 Wildermuth gründet diese Auffassung au  die Bibel; an einer Stelle (O. WILDERMUTH: Ein stolzes Herz, S. 114) nimmt 

sie expressis verbis au  Spr 16,9 Bezug: »Des Menschen Herz erdenkt sich seinen Weg; aber der HERR allein gibt, 
dass er ortgehe.« Andere Bibelsprüche ließen sich ergänzen. 

89 Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 10.5.1841, UB Tübingen, Mi XXII 49d.6. 
90 Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 17.5.1841, UB Tübingen, Mi XXII 49d.7. 
91 O. WILDERMUTH: Er üllte Wünsche, S. 161. 
92 Sixt Carl Kap  sah im Gebet den zentralen Anknüp ungspunkt zwischen pietistischen »Stundenleuten« und sol-

chen »wahren Christen«, die keine Stunden besuchten, wie etwa Ottilie Wildermuth, vgl. SCHEFFBUCH 1994, S. 139 . 
93 Ottilie Wildermuth an Leonore Rooschüz, April 1860, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 299 ., hier: S. 300. 
94 Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, 12.7.1860, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 290 ., hier: S. 292. Das Zitat nimmt 

Bezug au  2Mos 33,11. 
95 Ottilie an Hermann Wildermuth, 8.1.1867, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 41 ., hier: S. 42. 
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Nicht zu Unrecht wurde das Gebet auch als »Leitmotiv« in Wildermuths schri tstellerischem 

Scha en bezeichnet.96 In zahllosen ihrer Geschichten kommt – teils prominent, teils nur am 

Rande – ein Gebet vor, das o t einen Sinneswandel einleitet. Eine besonders große Rolle spielt das 

Gebet in der Jugenderzählung Der Kinder Gebet: Der älteste Sohn eines Kau manns belächelt seine 

jüngeren Geschwister nur, als sie ür den au  einer ge ährlichen Reise be ndlichen Vater beten wol-

len. Gott habe gar nicht die Zeit, sich die Gebete der Menschen anzuhören und er sei zu erhaben, 

um au  ihre Bitten einzugehen. Als ein berüchtigter Raubmörder, der im Begri  ist, den Vater aus-

zurauben und zu töten, das Gebet der beiden Geschwister zu ällig belauscht, ist er so gerührt, dass 

er sein Leben ändert und sich dem Kau mann zu Diensten stellt. 

Eine Sonderstellung unter dem Gebet nimmt das Heilungsgebet ein. Grundsätzlich war Wil-

dermuth überzeugt von Gottes Macht, seelische wie körperliche Krankheiten zu heilen. Die Ge-

schichte ihrer Nichte zweiten Grades, die, nach einem Un all gelähmt, vollständig geheilt wurde, 

verarbeitete sie in ihrer Jugenderzählung Klärchens Genesung. Wichtig ist dabei, dass das Mädchen 

geheilt wurde, nachdem sie einer inneren (Gottes?) Stimme Folge geleistet hatte, die ihr be ohlen 

hatte, ihre Krücken wegzuwer en. Wildermuth berichtete von der Begebenheit auch Justinus Ker-

ner, dem sie schrieb: »Noch eine nette Krankheitsgeschichte muß ich Dir erzählen, ür deren volle 

Wahrheit ich mich verbürgen kann. […] Die rzte, die sie wohl hundertmal untersucht, sagen 

nichts dazu, ich will auch nichts sagen. Nur das Eine muß ich bemerken, daß von pietistischer 

Schwärmerei kein Zug in der Familie ist.«97  

Allerdings äußerte Wildermuth an Gebetsheilungen auch erhebliche Zwei el, die zwar mit der 

Zeit abnahmen. Gegenstand ihrer Zwei el waren zwei außergewöhnliche und teilweise umstrittene 

Personen der Erweckungsbewegung: Johann Christoph Blumhardt in Boll bei Göppingen und die 

Schweizerin Dorothea Trudel in Männedor  im Kanton Zürich. Zu beiden kam sie, wie sie selbst 

bekannte, mit Vorurteilen, war aber bereit sich ein eigenes Urteil zu bilden.98 Ihre Au zeichnungen 

und Brie e, in denen sie über die beiden Personen schreibt, geben ein um assendes Bild ihrer Mei-

nungen zu Gebetsheilungen. ber Dorothea Trudel, die sie im September 1859 kennenlernte, 

schrieb sie: 

»Ich habe […] ihr all meine Zwei el an ihren Gebetsheilungen ausgesprochen, – ich bin auch jetzt noch nicht ganz 
klar über sie. Ob ihre Heilkra t eine magnetische Kra t oder die von Gott ihr verliehene Gabe der Krankenheilung 
ist, ob sie recht tut, ohne alle ärztliche Mittel in eigenen und remden Krankheiten sich allein au  die unmittelbare 
Hil e Gottes zu verlassen, – das ist mir noch zwei elha t, aber das eine ist mir gewiß, von Betrug oder Heuchelei ist 

 
96 PROMIES 1979, S. 805; BERGER 1998, S. 8. Zum Kontext der »Gebets-Erzählungen« in der religiösen Literatur des 

19. Jahrhunderts vgl. BAUSINGER 1971. 
97 Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, 8.11.1854, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 41–44, hier: S. 43 . Siehe auch unten, 

Kap. IV.1. Eine ähnliche Geschichte von der Tochter einer Freundin, die durch einen alten Bauern, der »ein voll-
kommen rechtscha ener rommer Mann ist«, geheilt worden sei, berichtete sie einige Jahre später Marie Humbert (Brie  vom 7.9.1861, DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.41). 

98 Vgl. zu den Vorurteilen gegen Trudel den Eintrag in der Hauschronik, Ende September 1859, in: WILLMS/A. WIL-

DERMUTH 1911, S. 290–296, hier: S. 292, und zu denen gegen Blumhardt ihren Brie  an [Karoline] Schreiter, Juli 1862, 
in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 308 ., hier: S. 309. Auch innerhalb der Erweckungsbewegung gab es Vorbehalte 
gegen Trudel, etwa bei Charlotte Reihlen; als Reihlens Zurückhaltung, nachdem sie selbst durch Trudel geheilt 
worden war, in Begeisterung mündete, ührte wiederum dies zu Spannungen bei den Freunden der Stuttgarter Dia-
konissenanstalt, vgl. LANG 2014, S. 52 . 
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hier keine Rede, sie lebt und handelt in ein achem, herzlichem Glauben, sie hat eine wunderbare Gabe reien Ge-
bets und der Bibelauslegung […].«99 

»Es ist wohl schwer, über eine so seltene und eigentümliche Erscheinung wie die der Trudel ein Urteil zu ällen 
nach so kurzer Bekanntscha t. Gewiß ist ihr Glaube redlich, ihr Gebet ernstlich und au richtig, ich glaube, daß ihr 
wunderbare Heilkra t von Gott verliehen ist, um zu seiner Ehre – nicht unbedingt und überall – zu wirken; daß sie 
aber im Irrtum ist, wenn sie annimmt, nur Glaubensmangel hindere die Heilung.«100 

Dass Wildermuth bei aller kritischen Distanz von einem Glauben angetan war, der sich nur au  

Gott verlässt, zeigt ein Eintrag in ihrer Hauschronik einige Jahre später: 

»Marie [Humbert, eine Freundin] hat mir den Glaubens- und Gebetsmut neu angeregt; ach, ich möchte so gern 
mein Leiden, dem ja doch kein Arzt hil t, nur dem Herrn allein zur Hil e ans Herz legen; aber ich habe noch den 
Mut nicht zu dem gewaltigen, siegreichen, des Er olgs sicheren Gebet. Ich kann nur beten: Herr wenn du willst, so 
kannst du mich wohl reinigen; Herr, hil  mir!«101 

hnlich wie bei Dorothea Trudel spach sie auch gegen Blumhardt Zwei el aus: 

»Blumhardt hat durch ganz wunderbare Heilungen, die er, nur durch Handau egen und Gebet an Besessenen und 
anderen Kranken verrichtet, einen ast europäischen Ru  erhalten. Jene Wundergeschichten, die alles übersteigen, 
was man sonst denkbarerweise glaubbar machen kann, lasse ich in Frieden ruhn, bis zu jenem großen Tage, der 
alles klar macht.«102 

Der Verweis au  den Jüngsten Tag, den Wildermuth auch bei Dorothea Trudel an ührte (»Vielleicht 

wird erst der letzte Tag klar machen, ob sich der Herr zu diesem Werk bekannt«103) zeigt, dass sie 

sich ihrer Bewertung keineswegs sicher war, sondern es Gott überlassen wollte, über Blumhardt und 

Trudel zu urteilen. 

Auffallend ist, dass Wildermuth beiden, Trudel und Blumhardt, eine seelsorgerliche Gabe ex-

plizit zuerkannte, sich von ihren Gebeten und Bibelauslegungen tie  beeindruckt zeigte und die 

außergewöhnliche, riedliche Atmosphäre in ihren Häusern hervorhob. Während es – wohl auch 

durch die größere räumliche Ent ernung bedingt – zu keinem Wiedersehen mit der Schweizerin 

kam, ging Wildermuth seit ihrem ersten Besuch 1862 bis zu ihrem Tod regelmäßig nach Boll und 

nahm auch ihre Mutter, ihren Mann und ihre Kinder mit. Wenn die Töchter Wildermuths von 

»manche[r] Verschiedenheit der Ansicht« sprechen, trotz derer die Schri tstellerin mit dem au-

ßergewöhnlichen Vertreter des schwäbischen Pietismus »in Freundscha t und Verehrung« verbun-

den gewesen sei,104 könnte sich dies zum Beispiel au  die Homöopathie beziehen, die Wildermuth 

nach der nicht er olgten Heilung in Boll gegen ihre Schmerzen nahm und gegen die Blumhardt 

ankämp te.105 

 
99  Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, 31.10.1859, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 274–278, hier: S. 275. 
100 Hauschronik, Ende September 1859, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 290–296, hier: S. 294. 
101 Hauschronik, Februar 1870, ebd., S. 363 . Das am Schluss ange ührte Bibelzitat stammt aus Mtth 8,2. 
102 Ottilie Wildermuth an Gustav Heinrich Wagner, 20.12.1862, in: SCHULZE-SMIDT 1910, S. 63–73, hier: S. 67. Auch an 

diese Sätze schloss sie ein Lob der Atmosphäre Bolls und der Person Blumhardts an. 
103 Hauschronik, Ende September 1859, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 290–296, hier: S. 294. 
104 Ebd., S. 309 . 
105 Blumhardt schreibt: »Sage man, was man will, von etwaigen heilsamen Wirkungen vegetabilischer, mineralogi-

scher und animalischer Gi tsto e, ich kann es nimmermehr glauben, daß Gott sollte eben das zu einem Heilmittel 
bestimmt haben, dem er gleichsam an die Stirne geschrieben hat: ›Rühre mich nicht an!‹« (Blumhardt 1979, S. 203). 
Allerdings wurde darau  hingewiesen, dass der Pietismus einen wesentlichen Beitrag zur Verbreitung der Homöo-
pathie geleistet habe (vgl. K HLE-HEZINGER 1993, S. 72). Blumhardt scheint hier also ein Einzel all gewesen zu sein. 
Auch der in den olgenden Abschnitten näher untersuchte Pietist Elwert, eine von Wildermuths Figuren, macht 
sich ür die Hahnemann’sche Alternativmedizin stark (O. WILDERMUTH: Drei Feste, S. 276).  
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Allerdings sprach Wildermuth in späteren Jahren nicht mehr von Zwei eln an der Rechtmäßig-

keit von Blumhardts Krankenheilungen; ihre an ängliche Zurückhaltung wich mehr und mehr ei-

ner Begeisterung über die riedliche Atmosphäre in Boll. Als »wunderbaren Ruheport«106 etwa 

rühmte sie das ehemalige Kurhaus, wenn sie auch durch ihre zahlreichen Verehrerinnen gestört 

wurde. 

Diese Wendung ist inso ern umso erstaunlicher, als Wildermuth 1862, bei ihrem ersten Besuch 

in Boll, noch gesund war. Als 1867 eine schwere und schmerzliche Nervenkrankheit bei ihr begann, 

ho te sie sicherlich au  Heilung in Boll, die allerdings ausblieb; 107 trotzdem lobte sie das rühere 

Kurhaus nun beinahe überschwänglich.108 Vielleicht spielte dabei auch eine Rolle, dass sie wusste, wie 

auch Blumhardt selbst unter den ausbleibenden Heilungswundern litt. Ein Gedicht Wildermuths 

im Boller Gästebuch geht ein ühlig au  diese An echtungen des Hausherrn ein.109 

Sicher auch au grund ihrer eigenen Er ahrungen warb Wildermuth in ihren Schri ten ganz im 

Sinne ihrer »Mission der Zu riedenheit« da ür, auch ungeheilte Krankheiten als Gottesgeschenk 

anzunehmen und sich von Gott durch das Leiden tragen zu lassen. Als Beispiel sei hier au  den drei-

teiligen Zyklus Taube Blüten hingewiesen, mit dem sich die Schri tstellerin ür Behinderte und un-

heilbar Kranke einsetzte. In der dritten Geschichte wird die schwerkranke Gertrud zum Segen ür 

ihre Familie und ihr Um eld, obwohl oder gerade weil sie trotz Gebets nicht körperlich geheilt 

wurde; doch nach dem Gebet spürt sie einen inneren Frieden, ihr Schicksal anzunehmen, der ihr 

hil t, positiv au  ihre Umgebung einzuwirken. 

Neben dem Gebet war der Gottesdienst ür Ottilie Wildermuth ein zentraler Ort, um Gott zu 

er ahren, weshalb sie einen regelmäßigen Kirchgang p egte. Besonders wichtig war ihr das Abend-

mahl als eine »geistige Wegzehrung, die Kra t gibt zu sicherem Weiterschreiten«, ein »Myste-

rium«.110 Ihren Sohn Hermann ermahnte und ermutigte sie immer wieder, zum Abendmahl zu ge-

hen. Eindrucksvoll verarbeitete sie die Diskussionen um das Abendmahl in der Novelle Drei Feste, 

die von der Familie des pietistischen Fabrikanten Elwert handelt. Als der Verlobte von Elwerts 

 
106 Ottilie Wildermuth an Gustav Heinrich Wagner, 6.12.1871, in: SCHULZE-SMIDT 1910, S. 150–157, hier: S. 154. 
107  Auch eine Freundin Wildermuths, Frau Prokurator Gmelin, kam »mit ungeheilter Schwermut von Boll« (Ottilie 

Wildermuth an Justinus Kerner, 16.6.1857, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 185 ., hier: S. 186. 
108 Vgl. dazu auch ISING 2002, S. 264, 287 und 304 sowie ESCHE 2005 und 2006. Hier ist von der an änglichen Kritik 

allerdings keine Rede. »Mehr und mehr übte der Friedensgeist, der über diesem Hause ruht, seine Macht au  mich, 
und es war mir unbeschreiblich wohl da. […] Ich habe seither noch ein wenig zu kämp en mit Heimweh nach Boll, 
nach dem Sonntags rieden, der au  dem grünen Tale liegt«, hatte Wildermuth bereits nach ihrem ersten Besuch 
geschrieben (Ottilie Wildermuth an [Karoline] Schreiter, Juli 1862, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 308 ., hier: 
S. 309), allerdings danach in einem anderen Brie  auch kritische Töne eingemischt (siehe oben). Diese kritischen 
An ragen verstummten später. 

109 Das Gedicht ist abgedruckt bei ISING 2002, S. 304, ein weiteres au  S. 287. 
110 Ottilie an Hermann Wildermuth, 25.2.1868, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 121 ., hier: S. 123. Der statistische Abend-

mahlsbesuch gilt als ein wichtiger Indikator ür Frömmigkeit; im Jahr 1862, dem Beginn ächendeckender Mes-
sungen in den deutschen evangelischen Landeskirchen, war Württemberg unter den Ländern mit dem höchsten 
Abendmahlsbesuch (70,4 %), vgl. H LSCHER 2005, S. 188; aus ührlichere Statistiken dazu bei H LSCHER 2001, 
S. 481–537. 
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Tochter Lydia,111 der Mediziner Dr. Hugo Staiger, sich weigert, die Familie am Kar reitag zum 

Abendmahl zu begleiten, kommt es zum Eklat; in der Folge zwingt Elwert seine Tochter, die Ver-

lobung zu lösen: 

»Das war nun ganz und gar nicht in Hugos Absicht gewesen; überhaupt widerstrebte es seinem Ge ühl, sich gleich-
sam überrumpeln zu lassen zu einer Handlung, die ür ihn längst zum überwundenen Standpunkt gehörte. ›Ich 
bedaure‹, sagte er nun ester, ›aber ich bin jetzt durchaus nicht in der Stimmung, mich bei einer Festlichkeit zu 
beteiligen, die mir zu ehrwürdig ist, als daß ich sie als bloße Form mitmachen möchte.‹ […] ›Es scheint, ich muß 
hier nachholen, was ich leider rüher versäumt habe‹, begann er [Elwert]; – ›um Stimmung und Nichtstimmung 
handelt es sich hier nicht. Der natürliche Mensch ist selten gestimmt zu dem, was ihm zum Heile dient; den Ertrin-
kenden ragt man nicht, ob er ‚in der Stimmung sei‘, sich retten zu lassen. […]‹«112 

Ganz ähnlich wie Elwert, wenn auch in weniger au gebrachtem, sondern mehr mütterlich werben-

dem Ton all, spricht Wildermuth mit ihrem Sohn über dieselbe Frage, nachdem dieser sich be-

schwert hatte, dass die Uracher Seminaristen mehrmals im Jahr das Abendmahl nehmen müssten, 

»ohne Rücksicht au  Stimmung«:113 

»Daß das Abendmahl an gewisse Tage gebunden ist, dar st Du nicht als Zwang, nicht als Hindernis zu gesegnetem 
Gebrauch ansehen. In jeder guten Familie ist Sitte, ein- oder zweimal Jahrs zusammen zu gehen; eins kann mehr 
in der rechten Stimmung sein, das andre weniger, jedem kann es zum Segen werden, der es mit Ehr urcht begeht 
und Gott aus au richtigem Herzen um den Segen davon bittet. […] Es ist eine alte Wahrheit: der Zug des natürlichen 
Menschen ist noch ein sehr schwacher; soll man darum eines der heiligsten Vorrechte ür die Christenheit ür junge 
Leute au geben, den Sinn da ür ganz absterben lassen? Glaub’s nur, zur höchsten Höhe geht’s überall durch den 
Engpass des Zwanges […]. Es ist ja mit dem Lernen auch so.«114 

Es lassen sich noch mehr Beispiele wie das obige nden, wo Elwerts Ansichten mit denen Wilder-

muths übereinstimmen. So stellt sie den Fabrikanten als Gegner des »ge ährlichen Zaubergarten[s] 

der Heineschen Poesie« dar,115 während sie selbst an ihren Sohn über Heinrich Heine schreibt: »[E]s 

mahnt mich seine Poesie an südliche Gegenden, von denen ich schon gelesen, deren Lu t etwas Be-

täubendes und zugleich Anziehendes hat, wo wundersame Blumen blühen und prachtvoll üppige 

 
111 Die Namenwahl und die Zahl der Elwert’schen Kinder (Tabea, Lydia, Samuel, Stephan, Johannes, Maria, Martha) 

ist einer der zahllosen, teilweise karikativen Hinweise, mit denen Ottilie Wildermuth den Fabrikanten klar als Pi-
etisten beschreibt. Alttestamentliche und überhaupt biblische Namen waren im Pietismus sehr beliebt. Wenn in 
einer Wildermuth’schen Erzählung einmal die jüdische Sarah wegen ihres Namens verspottet wird mit den Worten: 
»solche Namen sind eigentlich nicht mehr Mode, auch bei den – Juden nicht« (O. WILDERMUTH: Das Osterlied, 
S. 202), zeigt dies deutlich, wie die alttestamentlichen Namen von Pietisten in ihrer Zeit wahrgenommen wurden. 

112 O. WILDERMUTH: Drei Feste, S. 277. Ganz ähnlich äußerte sich der Theologe Friedrich Brunn, dessen Plädoyer, das 
Abendmahl unabhängig vom Ge ühl zu besuchen, der Christenbote einige Jahre vorher abgedruckt hatte (BRUNN 
1859).  

113  Hermann an Ottilie Wildermuth, 8.3.1868, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 124–127, hier: S. 127.  
114 Dies. an dens., 13.3.1868, ebd., S. 127 . Hier zeigt sich, wie eng bei Ottilie Wildermuth Leben und Werk verknüp t 

sind, und dass eine genaue Kenntnis ihres Lebens notwendig ist, um ihr Werk zu verstehen. Denn wenn Ulrich Gaier 
aus der Novelle Drei Feste olgert, dass Wildermuth eine Gegnerin des Pietismus gewesen sei, weil sie den Pietisten 
Elwert in negativem Licht darstelle (vgl. GAIER 2006, S. 981), verkennt er, dass Elwert in einigen Punkten genau 
Wildermuths Ansichten vertritt. Zu Unrecht hält Gaier Elwert ür den Antagonisten der Novelle. Elwert ist viel-
mehr ambivalent gezeichnet. Wildermuths Kritik richtet sich aber, wie gezeigt werden konnte, nicht gegen seine 
Anschauungen, sondern gegen die Art, wie er diese artikuliert. Elwerts Frau und seine Tochter Tabea sind nicht 
weniger pietistisch beschrieben als der Fabrikant selbst, sie sind aber dem Leser als Vorbild dargestellt und sind die 
Sympathieträger der Novelle. Der Name Tabea ist übrigens eine eindeutige Anspielung au  die Pietistin Beata Sturm, 
der Georg Konrad Rieger als »schwäbische Tabea« ein Denkmal gesetzt hatte, und au  die biblische Tabea (Tabita), 
von der es heißt: »Die tat viele gute Werke und gab reichlich Almosen« (Apg 9,36), denn auch Tabea Elwert wird 
in erster Linie als Wohltäterin der Armen dargestellt. 

115 O. WILDERMUTH: Drei Feste, S. 274. 
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Sträuße, aber der Boden ist gi tiger Sump .«116 brigens ändert sich Fabrikant Elwert am Schluss der 

Geschichte; er legt aber Wert darau , nur seinen Charakter zu verbessern, während er bei seinen 

Standpunkten bleibt. Ein weiteres Indiz, dass sich Wildermuths Kritik nur gegen die Umgangs or-

men des Herrn Elwert richtet, nicht aber gegen den Pietismus als solchen oder seine Theologie. Die 

Autorin macht in Drei Feste deutlich, dass sie in Verbindungen zwischen gläubigen Christen und 

Atheisten große Ge ahren sieht. 

Nur erwähnt sei, dass es auch Ansätze einer Losungs römmigkeit bei Ottilie Wildermuth gibt, 

die allerdings spärlich und vage sind.117 Zumindest scheint sie die »Herrnhuter Losungen« gelesen 

zu haben, denn ihrem Sohn Hermann schickte sie zu seinem Geburtstag 1869 die Tageslosung, und 

zwar au  einem separaten Zettel, vielleicht, damit er sie bei sich tragen oder in seiner Stube au hän-

gen konnte.118 Freilich beweist diese Tatsache noch nicht, dass Wildermuth dem gelosten Wort eine 

besondere Bedeutung als einem von Gott ausgesuchten Bibelwort beimaß, das in eine bestimmte 

Situation sprechen sollte und als direktes Reden Gottes interpretiert wurde – dass sie ihrem Sohn 

ausgerechnet seine Geburtstagslosung schickte, könnte allerdings da ür sprechen. Vielleicht nutzte 

sie die Losungen auch – wie ursprünglich von Nikolaus Ludwig Gra  von Zinzendor , dem Er nder 

der Losungen, mitintendiert119 – lediglich als Auslese an Bibelsprüchen. 

Auch zwei Visionen, von denen Ottilie Wildermuth Justinus Kerner berichtete, sollen nicht un-

erwähnt bleiben.120 Zumindest die zweite Vision wisse sie »aus dem Munde einer vollkommen 

glaubwürdigen Frau«. Beide Visionen wurden von einer Person im Schla  geträumt, das Geträumte 

aber gleichzeitig von einer anderen, wachen Person gesehen, weshalb ein rein psychologisch erklär-

barer Traum auszuschließen ist. In den Visionen treten bereits verstorbene Personen au , in der ers-

ten auch zwei pietistische Geistliche, Friedrich Christoph Oetinger und Philipp Jakob Spener. 

Durch den Kontakt mit Verstorbenen werden die träumenden Personen ermutigt und getröstet. 

Wildermuth selbst erzählte die Gesichte dem leidenden Kerner, der allem bernatürlichen sehr 

au geschlossen war, um ihn nach dem Tod seiner Frau zu ermutigen.  

 
116  Ottilie an Hermann Wildermuth, 1.12.1868, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 180 ., hier: S. 181. Interessanterweise legt 

Heine einmal seinem lyrischen Ich ähnliche Töne in den Mund: »Vergi tet sind meine Lieder; / Wie könnt’ es an-
ders seyn? / Du hast mir ja Gi t gegossen / Ins blühende Leben hinein.« (Nr. LI, in: HEINE 1975, S. 184). Die Gegner-
scha t Wildermuths zu Heine muss zum einen mit einer religiös-moralischen Di erenz erklärt werden (vgl. ihre 
Ablehnung des ranzösischen Romans), zum andern mit Heines eigener o ener Feindscha t mit Personen, denen 
sie sich verbunden ühlte, etwa dem Erweckungs-Dichter Philipp Spitta oder den Vertretern der Schwäbischen Dich-
terschule, mit denen Wildermuth selbst be reundet war (Gustav Schwab, Ludwig Uhland, Justinus Kerner, insbe-
sondere Karl Mayer). In Drei Feste (S. 247 .) konstruiert Wildermuth selbst einen Gegensatz zwischen Heine und 
Spitta. 

117 Zu der stark ausgeprägten Einbeziehung der Losungen in Entscheidungen bei Wilhelmine Canz vgl. JUNG 2014, 
insbesondere S. 21–33. Mit Ottilie Wildermuths Gebrauch der Losungen ist dies nicht zu vergleichen, allerdings stellt 
Canz auch einen Extrem all dar.  

118  Ottilie an Hermann Wildermuth, 27.4.1869, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 227–232, hier: S. 229. 
119 Vgl. JUNG 2014, S. 8. 
120  Ottilie Wildermuth an Justinus Kerner, 23.4.1857, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 165–171, hier: S. 169 . 
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3. Christliches Leben 

Zu Glaube und Frömmigkeit Ottilie Wildermuths gehört neben den beiden vorgestellten Kompo-

nenten – Bibelverständnis und Gotteser ahrung – noch eine dritte: Die praktische Umsetzung des 

Glaubens im Leben. Ob Ottilie Wildermuth das berühmte, 1867 nach einer Idee von Charlotte 

Reihlen ange ertigte Gemälde Der breite und der schmale Weg (s. Abb. 3) kannte, kann nicht nach-

gewiesen werden.121 Es ist aber auffällig, wie stark sich Ottilie Wildermuths Auffassungen über einen 

christlichen Lebenswandel mit den Darstellungen au  dem Zwei-Wege-Bild decken.122 Eine Nähe 

von Wildermuths Denken zu dem pietistischer Kreise kann damit zwar keineswegs bewiesen wer-

den, legt sich aber nahe.123 

Häu ges Thema in den Werken Wildermuths ist die Bäderkultur ihrer Zeit. In der Jugender-

zählung Heb’ au , was Gott dir vor die Türe legt zum Beispiel stellt sie das Mädchen Luise vor die 

Wahl, entweder ihre Patentante nach Baden-Baden zu begleiten oder sich im Stillen au  die bevor-

stehende Kon rmation vorzubereiten.124 Als der Diakonus – der übrigens die Kinder zu dem »hei-

lige[n] Wunsch [bringt], den rechten Weg [!] zu nden und zu gehen«125 – Luise ins Gewissen re-

det, entscheidet sie sich gegen Baden-Baden, und später noch einmal dagegen, ganz mit der Tante 

in den Kurort zu übersiedeln, obwohl die erzürnte Patentante ihr darau hin ihre Gunst (und ihr 

Geld) entzieht. Der weitere Handlungsverlau  ist ür die Mehrheit der Wildermuth’schen Erzäh-

lungen stereotyp: Nachdem sich Luise gegen Baden-Baden und damit ür die Entsagung entschieden 

hat, kann sie mit irdischen Gütern gesegnet werden – zum Schluss vererbt die Patentante (au  Für-

sprache des Geistlichen) dem Mädchen ihr Haus und ihren Garten, gerade an dem Tag, als Luise 

und ihre Mutter die Miete ür ihre armselige Wohnung nicht zahlen können. 

Das Leben in Bädern kannte Wildermuth aus eigener Anschauung. Mehr ach brauchten sie und 

ihr Mann wegen schwerer Nervenkrankheiten in den 1860er und 70er Jahren Kuren. Außer nach 

Boll, wo die ganze Familie ö ters weilte, ging das Ehepaar Wildermuth einmal nach Karlsbad, 

mehrmals nach Baden-Baden und ür Aus üge ö ters in kleinere Bäder wie Niedernau oder Berg. 

Die letzteren hatten reilich an Lustbarkeiten nicht viel zu bieten.126 Au schlussreich ist, dass sich 

 
121 Die heute verbreitetste Fassung des Bildes stammt erst von 1921. Die erste Version wurde aber bereits 1867 gemalt. 

Abbildungen der verschiedenen Fassungen nden sich bei LANG 2014, S. 154–167. 
122 berdies taucht das Bild des »rechten Wegs«, der zum Himmel ührt, an einigen Stellen bei Wildermuth au , bei-

spielsweise in einem Brie  von Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt vom 8.6.[18]41, in dem sie schreibt: »Und 
leichter ists au  diesem Streben nach dem rechten Weg zu beharren, wenn man sich nicht allein weiß, darum wollen 
wir uns dazu vereinigen. Welcher Mittel sich auch der ewige Vater bedienen mag, uns an sein Herz zu ziehen, das 
Ziel ist das selbe, u. die Schuld ist unser, wenn wir es nicht erreichen.« (UB Tübingen, Mi XXII 49d.1). An anderer 
Stelle (6.11.1841) heißt es: »Sophie! wer sollche Hül s u. Trostquellen hat, wie sie uns o en stehen, sollte der erliegen 
an irgend einer Last[?] Selbst der Schmerz ist ein Besiz, deßen nicht alle ähig sind; u. will uns der Vater au  keinem 
blumigen P ade zu sich ühren, – wer achtet den Weg, wenn er das Ziel vor Augen hat?« (ebd., 49d.12). Diese Mei-
nung belegte sie jeweils mit Gedichten von Albert Knapp und Philipp Spitta. 

123 Rol  Sche buch hat darau  hingewiesen, dass das Zwei-Wege-Bild recht genau die Anschauungen Sixt Carl Kap s 
widerspiegle (vgl. SCHEFFBUCH 1994, S. 122). 

124 Vgl. zu der Erzählung auch PFADT 1994, S. 194 .  
125 O. WILDERMUTH: Heb’ au , was Gott dir vor die Türe legt, S. 9. 
126 Wildermuth porträtiert solche kleinen Bäder auch mehr ach humorvoll, z. B. in Der erste Ehezwist, wo die Lange-

weile des Bades Anlass zu seelsorgerlichen Gesprächen unter den Besucherinnen gibt. 
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Ottilie Wildermuth erst nach mehr achem Drängen einer Verehrerin entschloss, Urlaub in Baden-

Baden zu machen.127 Und auch dann entzog sie sich dem Kurleben ast ganz und verbrachte die ganze 

Zeit in der Villa dieser Verehrerin, der Mäzenin Adelheid von Grunelius, geb. Fecht (1813–1887), 

»unberührt von allem Lärm und Treiben der vornehmen Welt«.128 Frau von Grunelius, eine P ar-

rerstochter aus Kork in Baden, war durch ihre Ehe mit einem Bankier zu Geld gelangt und wurde 

vor allem ür deutsche Künstler in Rom zu einer wichtigen Förderin. Es scheint, dass sie ihr Leben 

nach dem tragischen Tod einer Tochter religiös ausrichtete und mit ihren Gästen einen Gegenpol 

zum Treiben der Kurgäste in Baden-Baden bildete. 

In der Erzählung Lebensglück beschreibt Ottilie Wildermuth nicht nur eindringlich, wie die 

Protagonistin Elisabeth über die Vergnügungen der Kur in Baden-Baden ihre P ichten, ihre Bibel 

und das Beten vergisst,129 sondern macht auch Bemerkungen über das Tanzen, und lie ert dabei auch 

ihre eigene Interpretation einer Zwei-Wege-Sichtweise. Im Gespräch mit einem körperlich schwa-

chen und kranken Baron sagt die aus Baden-Baden zurückgekehrte Elisabeth: 

»›[I]ch weiß nicht, ob ich nicht ür mein Leben lang allein meinen Weg zum Himmel suchen muß, da möchte 
ich gern einen treuen Freund, der mir sagte, was recht ist. Halten Sie die Freuden der Welt, den Tanz zum Beispiel, 
ür Sünde?‹ Ihre Augen waren eucht von tie er Bewegung, wie sie ihn ernst, ast ängstlich ragend ansah. – ›Das ist 

wohl schwer zu entscheiden‹, sagte der Baron, ›zumal ür mich; das Gebiet, das zwischen dem ein achen Recht und 
Unrecht liegt, ist wohl das schwierigste. Gewiß ließ Gott nicht so viel liebliche Wiesen, so viel schöne Blumen 
wachsen, wenn sein Wille wäre, daß wir absichtlich nur einen steinigen P ad suchen sollten, und ich denke, die 
Blumen, die von selbst am Wege blühen, dür en wir ohne Ge ahr p ücken; wenn wir aber den Weg verlassen und 
nach mehr, nach immer neuen Blumen suchen, so ist die Ge ahr groß, daß wir die rechte Richtung ganz verlieren.‹ 
›Das eben ist auch schwer zu sagen, welche Blumen selbst am Wege wachsen! Alle diese Freuden wurden mir eigent-
lich entgegengebracht,‹ sagte Elisabeth, ›und doch ist mir, es könnte mir ein Hindernis au  dem rechten Wege 
sein.‹ – ›Kein Mensch kann ür den andern den Himmel nden,‹ sagte der Baron; ›ich selbst muß erkennen lernen, 
was sich zwischen mein Herz und seinen Gott stellt, und das ist mir Sünde, und wenn es noch so schuldlos wäre ür 
die ganze Welt.‹«130 

Im Anschluss an dieses Gespräch kommen die beiden zu dem Schluss, dass der lahme Baron es ein-

acher habe, den »geraden Weg« in den Himmel zu nden, da er nicht tanzen könne und stattdes-

sen leiden und entsagen müsse. Ottilie Wildermuth zeigt mit diesem Text, dass sie Vergnügungen 

nicht mit pauschalem Anspruch verdammt, aber Ge ahren – auch ür das Seelenheil – in ihnen sieht, 

vor denen sie warnen will. Diese abwägende Haltung tritt auch in einem Brie  an ihre Freundin 

Sophie von Wundt hervor, in dem sie schreibt: »Wie ich höre, haben Sie Ihre Aversion vor dem 

Tanzen so ziemlich überwunden […]. Mich reut das sehr, denn ich muß sagen, ich halte Abneigun-

gen gegen so harmlose Jugend reuden ast ür unnatürlich. Werden Sie aber nicht zu sehr Welt-

dame!«131 Einem Freund bekannte sie Jahre später, dass sie das Tanzen »in bescheidnem Maß den 

Mädchen [ihren Töchtern] schon gestatten würde«, aber trotzdem gern ihrem Mann zustimme, 

der es den Töchtern verbiete, da sie den Verzicht darau  als keinen großen Verlust erachte.132 »Wir 

 
127 Vgl. den Brie  Wildermuths an Gustav Heinrich Wagner, 27.10.1873, in: SCHULZE-SMIDT 1913, S. 170–175, hier: S. 172. 
128 Dies. an dens., 23./24.9.1874, ebd., S. 175–183, hier: S. 175; vgl. auch den Brie  an ihre Enkelin Eleonore Willms, 2.5.1877, 

DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.112. 
129 O. WILDERMUTH: Lebensglück, S. 220 . Siehe auch oben, S. 19. 
130 Ebd., S. 248 . 
131 Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 18.1.1840, UB Tübingen, Mi XXII 49d.1. 
132 Ottilie Wildermuth an Gustav Heinrich Wagner, 5.1.1863, in: SCHULZE-SMIDT 1910, S. 47–77, hier: S. 76. 
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brauchen keinen Ball«, lautet denn auch die Devise einer ihrer Geschichten, in der ein Mädchen 

erst lernen muss, mit dem Verzicht au  einen Ball umzugehen.133 In einer anderen Geschichte, der 

Jugenderzählung Eine Königin wird die Ablehnung von Tanzvergnügungen explizit mit dem Pie-

tismus in Verbindung gebracht. Bevor das Mädchen Margetle – deren Verhalten den Lesern als Vor-

bild dargestellt wird – in die Stadt au  den Markt geschickt wird, lehrt ihre Großmutter sie ein Lied 

des Hallischen Pietisten Christian Friedrich Richter. Bald wird Margetle mit dem Leben der städti-

schen Dienstmädchen kon rontiert: 

»Später kamen Soldaten und machten ihre Späße mit den Mädchen; es wurde getrunken, es wurde getanzt; ein 
otter Soldat wollte dem Margetle die Ehre antun, sie zur Tänzerin zu holen. Die Tanzmusik klang recht lockend, 

aber in ihrer Seele klang ein anderer Ton: 

›[Schenke, Herr, au  meine Bitte 
Mir ein königlich Gemüte,] 
Einen königlichen Geist, 
Mich als dir vermählt zu tragen, 
Allem reudig abzusagen, 
Was nur Welt und irdisch heißt.‹ 

›Ich danke,‹ sagte sie, ›am Sonntag tanze ich nicht.‹ – ›Ach,‹ sagte der beleidigte Soldat, ›die Jung er wird sich 
geirrt haben; sie wird haben in die Pietistenstunde gehen wollen.‹ – ›Ich glaub’ selbst, daß ich mich geirrt habe,‹ 
erwiderte Margetle ruhig und ging aus dem Garten.«134 

Im Falle dieser Kindergeschichte neigt Wildermuth zu dem, was Wilhelm Walter Krug als das 

»Schema« und den »Typus« volkstümlicher christlicher Literatur anprangerte: »[E]iner geht au  

den Tanzboden; hintennach passiert ein Unglück. […] Oder: einer geht nicht au  den Tanzboden; 

hintennach passiert ein großes Glück.«135 Die abwägende, individualisierte Haltung, wie sie im obi-

gen Zitat aus Lebensglück zutage tritt, zeigt deutlich, wie Ottilie Wildermuth in ihrer sthetik zwi-

schen Jugend- und Erwachsenenliteratur di erenzierte. 

Beim Theater136 waren es nicht in erster Linie die Stücke, vor denen Wildermuth warnte – selten 

besuchte sie selbst eine Vorstellung,137 mehrere Jugenddramen entstammen ihrer Feder –, sondern 

vielmehr das Theatermilieu und Schauspielerleben.138 Als sie er uhr, dass ihr Sohn einer Kleist-Dar-

stellerin Blumen au  die Bühne gewor en und damit einiges Au sehen erregt hatte, erklärte sie ihm: 

»Ist schon recht mit dem Käthchen von Heilbronn […]; aber – es ist ein glatter Boden. Bitte, lieber 

 
133 Dies.: Onkel Gottlobs Jugendliebe, S. 234. 
134 O. WILDERMUTH: Eine Königin, S. 60. 
135 KRUG 1905, S. 392. 
136 Zur Theater eindscha t im Pietismus vgl. etwa GESTRICH 2004, S. 563, und die Aus ührungen im positiv dargestell-

ten, pietistischen » reundlichen P arrhaus« aus dem Zyklus Schwäbische P arrhäuser, dem bekanntesten Werk 
Wildermuths (O. WILDERMUTH: Das reundliche P arrhaus, S. 219). 

137 Nachgewiesen werden kann in ihrem Erwachsenenalter nur ein einziger Theaterbesuch in Stuttgart (Ottilie Wil-
dermuth an Justinus Kerner, Ende Oktober 1854, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 35–38, hier: S. 37); mehrere Vorstellun-
gen sah sie in ihrer Jugend in der Hauptstadt, vgl. WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 66. 

138 Interessanterweise verzichtet später auch ihre Tochter Agnes Willms au  eine Darstellung des Schauspielerberu s in 
ihrem Buch über Frauenberu e: »Unter den verschiedenen Beru szweigen des weiblichen Geschlechts habe ich den 
einer Schauspielerin nicht genannt, weil eine christliche Jung rau ihn wohl schwerlich ohne zwingende Gründe er-
grei en wird« (WILLMS-WILDERMUTH 1899, S. IV). 
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Herman, halte Dich von persönlicher Bekanntscha t mit diesen Damen ern! Gelt?«139 In der Ju-

genderzählung Spätes Glück gibt sie diese Ermahnung auch an ihre jungen Leser weiter: Dörtchen 

wächst im Waisenhaus au . Als sie einmal eine Theatervorstellung besucht, gerät ihr inneres Gleich-

gewicht völlig durcheinander, und sie will Schauspielerin werden. Von diesem Plan kommt sie erst 

ab, als sie er ährt, dass ihre Eltern Schauspieler waren und Dörtchen selbst weggegeben hatten, weil 

sie in ihrem Beru  kein Kind au ziehen konnten. Wildermuth beschreibt hier allerdings nicht nur, 

welche Ge ahren das Schauspielerleben mit sich bringt, sondern am Beispiel von Dörtchens Mutter 

und Großeltern auch, wie der bloße Theaterbesuch ganze Familien zerstört. Doch auch hier tritt 

eine ähnliche Auffassung zutage wie im obigen Zitat zum Tanzen:140 

»›Halten Sie es ür eine Sünde?‹ ragte Dörtchen gespannt. ›Das kann ich nicht sagen,‹ sagte der P arrer; ›aber ich 
halte es in jedem Falle ür eine ge ährliche Lau bahn ür ein junges und schutzloses Mädchen, und glaube, daß es 
in einem ein achen häuslichen Beru , bei einem ernsten, wenn auch mühsamen Tagwerk, leichter ür dich wäre, 
den Frieden deiner Seele, die Unschuld deines Herzens und Wandels zu bewahren, als bei dieser anscheinend glän-
zenden Lau bahn. […]‹«141 

Auch ür die übrigen Sitten und Laster, die den breiten Weg au  Charlotte Reihlens Zwei-Wege-

Bild säumen, lassen sich bei Ottilie Wildermuth in Leben und Werk Beispiele nden, die zeigen, 

dass sie diese negativ beurteilt oder sogar völlig ablehnt. Ohne dass dies hier weiter ausge ührt wer-

den könnte, seien exemplarisch genannt: Die »Sonntagsentheiligung« (im Zwei-Wege-Bild eine 

Inschri t au  dem »Gastho  zum Weltsinn«), die bei Wildermuth breiten Raum einnimmt, über-

mäßiger Alkoholkonsum, P andleihe, Glücksspiel, sexuelle Ausschwei ung, Geld- und Ehrsucht, 

kriegerische Auseinandersetzung. 

Genauso wie Ottilie Wildermuth den »breiten Weg«, wie er im Reihlen-Bild dargestellt ist, 

negativ beurteilt, stimmen ihre Auffassungen mit denen des Bildes in Bezug au  den »schmalen 

P ad« überein. Ihre sonntäglichen Gottesdienstbesuche wurden bereits erwähnt. Dass ihre Tochter 

Adelheid als Jugendliche »Diakonissin […] oder Kindergärtnerin« werden wollte,142 sagt zunächst 

nichts über die Mutter aus, könnte aber ein Anzeichen da ür sein, dass man im Hause Wildermuth 

der Einrichtung von Mutterhäusern gegenüber positiv eingestellt war,143 zumal die Mutter in einer 

ihrer Schri ten eine Diakonissenoberin sehr positiv hervorhebt144 und auch ein Gedicht über Dia-

konissen ver asst hat.145 Adelheid wurde zwar nicht Diakonisse, war aber trotzdem in der Kranken-

 
139 Ottilie an Hermann Wildermuth, An ang Januar 1873, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 346 ., hier: S. 347. 
140  Siehe oben, S. 27, mit einem rappierend ähnlichen Wortlaut. 
141  O. WILDERMUTH: Spätes Glück, S. 27. 
142  Dies. an Gustav Heinrich Wagner, 10.12.1865, in: SCHULZE-SMIDT 1913, S. 93–100, hier: S. 94. Zu dieser Zeit existierten 

in Württemberg erst zwei Mutterhäuser: die Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart (seit 1854) und die Groß-
heppacher Schwesternscha t (seit 1856). 

143  Wildermuths Vetter zweiten Grades, Prälat und Oberho prediger Karl von Gerok, mit dem sie engen Verkehr 
p egte, war von 1897 bis 1890 Vorsitzender des Verwaltungsrats der Stuttgarter Schwesternscha t, vgl. KITTEL 2004, 
S. 27. 

144  O. WILDERMUTH: Es ging ein Engel durch das Haus. 
145  Ein Gedicht ohne Titel »Nach O. Wildermuth« stellt Agnes Willms-Wildermuth dem Kapitel »Die Diakonisse« 

in ihrem Buch über Wirkungs elder christlicher Jung rauen voran (WILLMS-WILDERMUTH 1899, S. 126). berhaupt 
steht der Diakonissenberu  im Mittelpunkt dieses von Ottilie Wildermuth merklich geprägten Buches.  
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p ege tätig, indem sie zunächst in der Klinik ihres Bruders hal , dann mit diesem das »Ottilien-

haus«, ein Sanatorium ür Epileptiker in Stuttgart, gründete und leitete.146 Ottilie Wildermuth 

selbst engagierte sich in einem Sanitätsverein, was natürlich eben alls nicht mit dem Diakonissen-

amt verglichen werden kann.147 Auch gegen Adelheids Wunsch, Kindergärtnerin zu werden, hatte 

Ottilie Wildermuth sicher nichts einzuwenden, denn sie selbst war an der Gründung einer »Klein-

kinderschule« in Marbach beteiligt; doch obwohl die Initiative zu dieser Anstalt von einem Geist-

lichen ausging, wird es sich kaum um eine »Kinderrettungsanstalt« im Sinne des Reihlen’schen 

Bildes gehandelt haben. Allerdings muss in diesem Zusammenhang erwähnt werden, dass sich Adel-

heid Wildermuth in der Tübinger Sonntagsschule betätigte.148 

Die Wohltätigkeit Wildermuths wurde immer wieder als ihre besondere Stärke hervorgeho-

ben.149 Ihre Töchter widmen dem sogar ein mit einem Bibelwort überschriebenes Kapitel in Ottilie 

Wildermuths Leben: »Sie schauet, wie es in ihrem Hause zugeht und reichet ihre Hand dem Dür -

tigen (Spr. 31)«.150 In der Tat lassen sich mehrere karitative Tätigkeiten Wildermuths nachweisen, 

sei es eine »Kreuzersammlung« ür die »Häuser der Elenden«151 oder eine »Lotterie ür Schles-

wig«.152 Nach dem schweren Ostseesturmhochwasser von 1872 sammelte sie Geld zur Unterstützung 

von ün zehn Familien und zur Anscha ung von Gesangbüchern.153 Von ihrem Schwiegersohn Edu-

ard Willms, der P arrer in Schleswig-Holstein war, ließ sie sich über die richtige Verwendung des 

Geldes unterrichten.154 In mehreren Jugenderzählungen sensibilisierte sie ihre jungen Leser ür das 

Unglück, das Naturkatastrophen bedeuten können.155 

 
146  Auch mit diesem Vorhaben scheint die Mutter einverstanden gewesen zu sein: »Wir hatten den Plan zu dieser ge-

meinsamen Arbeit schon als halbe Kinder ge aßt, und halb ernstha t, halb im Scherz ging die Mutter au  unsere 
Lu tschlösser ein. Als sie sich verwirklichten, gaben wir dem Haus ihren Namen, uns zur Mahnung, daß es in ihrem 
Sinn und Geiste geleitet werde.« (Adelheid Wildermuth an Frida Schanz, zit. n. KINZEL 1899, S. 51). 

147  In einer Erzählung, die sich um diesen Verein dreht, wird die Zeit dort allerdings auch zu religiösen Gesprächen 
benutzt (O. WILDERMUTH: Im Sanitätsverein). Interessant sind dazu auch die Aus ührungen von BENDER 1914, 
S. 148 . 

148  Vgl. den Brie  von Ottilie Wildermuth an [Marianne] Michel, 6.1.1871, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 374 ., 
hier: S. 175. 

149 Birte Förster hat darau  hingewiesen, dass diese Haus rauen- und Wohltätigkeit o t zuungunsten von Wildermuths 
Bedeutung als Schri tstellerin in den Vordergrund gestellt wurde (vgl. F RSTER 2003, S. 232). 

150 WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 275–326. 
151  Ottilie an Hermann Wildermuth: 2.2.1867, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 47 ., hier: S. 48. Sie ermunterte darin ihren 

Sohn, sich mit seinen Uracher Kameraden an der Sammlung zu beteiligen, die sie in einer Wochenzeitung initiiert 
hatte. 

152 J GER/WILDERMUTH 1850. Dies ergab eine üchtige Durchsicht der Tübinger Chronik. Für ein repräsentativeres 
Ergebnis müssten die in rage kommenden Jahrgänge systematisch durchsucht werden. 

153 Vgl. WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 283. Die Idee, vom übrigen Geld Gesangbücher anzuscha en, stammte aller-
dings nicht von Wildermuth selbst, sie stimmte dem Vorschlag aber gerne zu, vgl. ihren Brie  an Eduard Willms, 
24.2.1873, DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.111-2. 

154 Vgl. ebd. 
155 Von Hochwassern handelt eine Erzählung mit dem bezeichnenden Titel: Die Wasser im Jahr 1824, oder: Irret euch 

nicht, Gott läßt sich nicht spotten, in der ein gläubiger Müller, der immer Hausandachten hält, zu denen er auch 
seine Kunden einlädt, au  wundersame Weise durch Gebet vor einem Hochwasser verschont wird. Ein Betrunkener, 
der ür die Gebete der Müllers amilie nur Spott übrig hat, ällt dagegen den Fluten zum Op er. Kurz geht Wilder-
muth auch au  Katastrophenhil e ein, wie sie sie selbst 1824 bei einem verwandten P arrer erlebte. In Vom armen 
Unstern (ab S. 113), einer groß angelegten, ast novellenha ten Erzählung, schildert Wildermuth einen Großbrand 
und seine Folgen ür eine arme Familie. Ottokar, der Protagonist der Erzählung, ndet übrigens zum Schluss An-
schluss an einen Jünglingsverein. Ab der dritten, wohl von Ottilie Wildermuths Töchtern revidierten Auflage, die 
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Obgleich soziales Engagement eines der wichtigen Merkmale des Pietismus insbesondere des 

19. Jahrhunderts ist, rückt es Ottilie Wildermuth an sich reilich noch nicht in die Nähe pietistischer 

Kreise. Allerdings p egte die Schri tstellerin mehrere Verbindungen zu sozial engagierten Vertre-

tern der Erweckungsbewegung. Die bereits erwähnte Adelheid von Grunelius, bei der Wildermuth 

in Baden-Baden wohnte, gründete 1881 das Helenensti t, ein Waisenhaus in Harzburg, das dem Rau-

hen Haus von Johann Hinrich Wichern in Hamburg nahestand und später mit diesem usionierte.156 

Auch Wildermuth selbst machte au  dem Weg zu ihrer Tochter nach Schleswig-Holstein mehr ach 

bei Bertha Bertheau Station, deren Mann, Carl Bertheau d. ., Direktor des Rauhen Hauses war.157 

Bei diesen Besuchen besichtigte Wildermuth auch diese Anstalt und zeigte sich »tie bewegt von 

dieser Liebe, die das Verlorene so treulich sucht und ndet«.158 Daneben kam Wildermuth über ihre 

Freundin Auguste Eisenlohr auch mit Gustav Werner, dem Gründer des Reutlinger »Bruderhau-

ses« in Kontakt, dem sie die »selten[e] Kra t des Körpers und Geistes, mit der Gott ihn ausgestat-

tet« zuerkannte.159 Sie unterstützte Werner nanziell160 und kannte und schätzte ihn wie auch seine 

Anstalten aus eigener Anschauung.161 Es dar  vermutet werden, dass eine Jugenderzählung Wilder-

muths mit dem Titel Sammelt die Brosamen, in der am Schluss eine Anstalt gegründet wird, die 

stark an das Reutlinger Bruderhaus erinnert, von Werner inspiriert ist, der der Autorin 1871 geschrie-

ben hatte: »›[S]ammelt die Brosamen‹ sagt unser Meister; würden diese bedeutsamen Worte beßer 

beachtet, so wären unsere Körbe immer ür die Armen ge üllt.«162 

Ottilie Wildermuth war es wichtig – und auch hier liegt eine wichtige Verbindung zu dezidiert 

pietistischem sozialem Engagement –, dass jede Wohltätigkeit aus einer inneren christlichen Her-

zenshaltung heraus motiviert sein muss. Wohltätigkeit kann bei Wildermuth irdischen Segen nach 

sich ziehen, allerdings nur, wenn sie christlicher Nächstenliebe entspringt.163 Bemerkenswert ist in 

diesem Zusammenhang eine ußerung der deutsch-baltischen Schri tstellerin Monika Hunnius in 

 
au  etwa 1883 datiert werden muss, wird Ottokar in eine Brüdergemeinde au genommen, wo er stirbt – es dür te sich 
dabei um das tatsächliche Schicksal des Mannes handeln, der das Vorbild ür den Ottokar ist und mit dem Ottilie 
Wildermuth lange in Kontakt stand. 

156 Vgl. GERHARDT 1948, S. 127. 
157 Carl Bertheau war der Bruder und Schwager von Caroline und Theodor Fliedner, den Vorstehern der Diakonissen-

anstalt in Kaiserswerth, die wiederum eng mit dem Stuttgarter Mutterhaus verbunden waren. Es konnte nicht eru-
iert werden, woher die Bekanntscha t Wildermuths mit Bertheaus stammt, es ist aber nicht ausgeschlossen, dass der 
Kontakt über deren viel ältige Vernetzung innerhalb erweckter Kreise zustande kam. Auch Johann Hinrich Wi-
chern selbst war eng mit Württemberg verbunden und besuchte das Land mehr ach, vgl. ZEILFELDER-L FFLER 
1999, insbesondere S. 143 . 

158  Hauschronik, Mai 1875, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 386 ., hier: S. 386. 
159 O. WILDERMUTH: Auguste. Ein Lebensbild, S. 123. Werner wurde von vielen Pietisten seiner Zeit, teilweise auch 

kämp erisch, abgelehnt (vgl. TRAUTWEIN 1980/81). Nichtsdestotrotz gibt es neben allem Trennenden auch viel Ver-
bindendes zwischen Werner und der Erweckungsbewegung. Argumente, warum Werner zum Pietismus zu zählen 
sei, bei SCHARFE 1980, S. 121 . 

160  Vgl. Gustav Werner an Ottilie Wildermuth, 15.11.1871, in: R. WILDERMUTH 1986, S. 71. 
161  Vgl. den Brie  ders. an [Marianne] Michel, 6.1.1871, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 374 ., hier: S. 175 und den 

Eintrag in der Hauschronik, 9.10.1876, in: R. WILDERMUTH 1986, S. 71 . 
162  Gustav Werner an Ottilie Wildermuth, 15.11.1871, ebd., S. 71. Vgl. zu diesem Zusammenhang auch PFADT 1994, 

S. 250 . 
163  Vgl. dazu ebd., S. 253–261, insbesondere S. 255 . 
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ihrer autobiographischen Sammlung von Weihnachtserzählungen, die genau Wildermuths Vor-

stellungen entspricht: »Dazu sagte Mutter noch, wenn man den Armen nicht roh und gerne gäbe, 

so trüge das Geben keinen Segen.«164 Hunnius’ Mutter Jenny war eine glühende Verehrerin Ottilie 

Wildermuths;165 der Schluss, dass sie von ihrer Lieblingsschri tstellerin geprägt war, ist mithin un-

bedingt zulässig. 

Neben der Inneren Mission, deren Teilbereiche oben bereits in Ausschnitten dargestellt wurden, 

lag Ottilie Wildermuth auch die ußere Mission am Herzen. Mit Interesse ver olgte sie Vorträge 

von Missionaren und besuchte Missions este, 166 die um 1850 »zu einer esten Institution der pietis-

tischen Geselligkeit geworden« waren.167 Ihr besonderes Interesse galt den Missionars rauen, denen 

sie in der kurzen Erzählung Die Frau des Missionärs ein Denkmal setzte.168 Es ist au schlussreich, 

dass die Schri tstellerin, die ast nur als Erzählerin und Novellistin hervortrat und sich eigentlich 

»solange sie lebte, nicht entschließen [konnte], ihre Gedichte gesammelt herauszugeben«,169 1863 

»Zum Besten der Basler Mission und der protestantischen Prediger in Mähren« doch einige ihrer 

lyrischen Erzeugnisse verö entlichte,170 worum sie Sophie de Wette, die Witwe des Basler Theolo-

giepro essors Martin Leberecht de Wette, gebeten hatte.171 Die Basler Mission hatte gerade in dieser 

Zeit eine hohe Schuldenlast angehäu t und warb nachdrücklich da ür, zur Begleichung der Schuld 

zu spenden.172 Auch über die Familie des Tübinger Theologiepro essors Gustav Friedrich Oehler 

scheint Wildermuth mit der Basler Mission verbunden gewesen zu sein;173 lose Verbindungen be-

 
164  HUNNIUS 1922, S. 8. 
165  Davon zeugen zwei schwärmerische Brie e an die Schri tstellerin, 22.9.1871 und 2.10.1871, DLA Marbach, A:Wilder-

muth, 54.650-1 und -2. 
166  Vgl. z. B. den Brie  an Hermann Wildermuth, 14.1.1869, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 188 ., hier: S. 189 und den Ein-

trag in der Hauschronik, 8.5.1850, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 217. 
167 KANNENBERG 2007, S. 293. 
168 Dieses Interesse zeigt sich bereits in einem Brie  an Johann David Wildermuth, 7.5.1843, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 

1911, S. 131 . Bei Karl Gerok bedankte sich Wildermuth später, dass er in die vierte Auflage seines Gedichtbandes 
Palmblätter ein Gedicht mit dem Titel Das Missionsschi . Einer Missionsbraut zum Abschied (K. GEROK 1860) au -
genommen habe; »mir ge ällt nur nicht, daß du sie [»die Missionairsbräute«] darstellst als ›Seu zer sendend / nach 
dem ernen A rika[‹.] Nach was sollen sie seu zen? nach dem niegeseh’nen Mann?« (Ottilie Wildermuth an Karl 
Gerok, 22.10.1860, WLB Stuttgart, cod. hist. 4° 609, Ic, 372). Vgl. zu dem Gedicht auch KONRAD 2013, S. 116 . 

169 So Agnes Willms im Vorwort zu den von ihr herausgegebenen Gedichten ihrer Mutter (O. WILDERMUTH: Mein 
Liederbuch, S. III). 

170 O. WILDERMUTH: Dichtungen. 
171 Frau de Wette war Ottilie Wildermuth nicht sympathisch (vgl. den Brie  von Ottilie Wildermuth an Gustav Hein-

rich Wagner, 20.12.1862, in: SCHULZE-SMIDT 1910, S. 63–73, hier: S. 66, und den an [Marie] Humbert, 8.9.1862, in: 
WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 310). Dass sie trotzdem ihrer Anregung olgte, macht die Verö entlichung umso 
bemerkenswerter. Die Gedichte erschienen in Kommission bei C. Detlo , wo auch Schri ten der Basler Mission ver-
legt wurden. 

172  Im September wurden die Mitglieder und Freunde der Basler Mission darüber in ormiert, dass die Organisation etwa 
200 000 Schweizer Franken Schulden angehäu t hatte (vgl. JOSENHANS 1862, S. 81). Seither wurde in jedem He t des 
Evangelischen Heidenboten der Schuldenstand bekanntgegeben und au  besonderen Wunsch auch einzelne Spenden 
hervorgehoben. Hierunter ndet sich allerdings nicht Wildermuths Name, auch der von Sophie de Wette nur im 
Zusammenhang mit anderen Spenden, desgleichen auch unter den Spenden, die nicht speziell zur Deckung der 
Schuld bestimmt waren. 

173 Oehlers Tochter Marie war eng mit Agnes Willms-Wildermuth be reundet. Von Marie ließ sich Ottilie Wildermuth 
1869 zu einem Missionsvortrag einladen (vgl. den Brie  an Hermann Wildermuth, 14.1.1869, in: R. WILDERMUTH 
1979, S. 188 ., hier: S. 189). Maries Vater war vor seiner Tübinger Zeit bei der Basler Mission beschä tigt gewesen; ihr 
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standen zu dem bedeutenden Basler Missionar Hermann Gundert, der, nachdem er aus Indien zu-

rückgekehrt war, den pietistischen Calwer Verlag leitete.174 Der württembergische Pietismus des 

19. Jahrhunderts hatte eine herausragende Bedeutung ür die Weltmission im Allgemeinen und ür 

die Basler Mission im Besonderen.175 Wenn Wildermuth sich ö entlich und privat mit der Basler 

Mission solidarisierte, drängt sich der Eindruck au , dass sie sich mit dieser pietistischen Organisa-

tion verbunden ühlte. 

Innerhalb der ußeren Mission nimmt die Judenmission einen besonderen Platz ein.176 In dieser 

Beziehung unterstützte Wildermuth die Tätigkeiten des Leipziger Theologen Franz Delitzsch. 

Zahlreiche Spenden Wildermuths an Delitzsch ür verschiedene Bestimmungszwecke können 

nachgewiesen werden.177 Für Delitzschs Blatt Saat au  Ho nung. Zeitschri t ür die Mission der Kir-

che an Israel ver asste sie 1874 den Beitrag Das Harren Israels, den die Redaktion mit den Worten 

einleitete: 

»Es war lange unser Wunsch, einen Beitrag zu Saat au  Ho nung von der ge eierten Schri tstellerin zu besitzen, 
die uns unermüdlich durch Sammlung von Liebesgaben und eigene Spenden unterstützt. Wie reuen wir uns, daß 
sie unseres Herzens Wunsch er üllt hat und daß sie sich nun auch durch eine Spende ihres edlen sinnigen tie bli-
ckenden Geistes zu unserem Werke bekennt!«178 

Das Aussätzigen-Asyl »Jesus-Hül e« in Jerusalem, das von der Herrnhuter Brüdergemeine betrie-

ben wurde und von Samuel Gobat, Basler Missionar und Bischo  von Jerusalem, mitbegründet wor-

den war, bezeichnete Wildermuth sogar als ihr »Lieblingskind unter den Werken barmherziger 

Liebe«.179 

 

 
Bruder Theodor, der als Student im Hause Wildermuth verkehrte, war später Missionsinspektor und Direktor der 
Basler Mission.  

174 Vgl. etwa den Brie  Gunderts an seine Kinder, 31.5.[18]71, in: FRENZ 2014, unpaginiert. Gegen einen Angri  ihres 
Sohnes Hermann nahm sie Gundert in Schutz (vgl. ihren Brie  an Hermann Wildermuth vom 20.2.1869, in: R. WIL-

DERMUTH 1979, S. 208 ., hier: S. 208). 
175 Vgl. JENKINS 1980, allgemeiner auch BLASER 1981. Der Ver asser dankt Herrn Dr. h. c. Paul Jenkins, M. A., ür reund-

liche Hinweise und Auskün te. 
176 Ottilie Wildermuths Verhältnis zum Judentum müsste in einer separaten Untersuchung näher beleuchtet werden. 

Die Beobachtungen von Maria P adt (PFADT 1994, S. 280–287) an der allerdings bemerkenswerten Jugenderzählung 
Das Osterlied müssen jeden alls wesentlich erweitert und möglicherweise korrigiert werden. 

177 In zahlreichen He ten von Saat au  Ho nung ndet sich Wildermuths Name in der Rubrik »Eingegangen«, meist 
mit Spenden von etwa 10 Talern. Auch ihren Sohn beau tragte sie, als er zum Studium nach Leipzig ging, mit der 
persönlichen berbringung einer Spende an Franz Delitzsch, vgl. den Brie  an Hermann Wildermuth, 6.11.1872, in: 
R. WILDERMUTH 1979, S. 312 ., hier: S. 312. In einem salbungsvollen Dankesbrie  vom 7.11.1866 bedankte sich 
Delitzsch bei Wildermuth ür eine Spende und versprach ihr, die Spende in zwei einschlägigen Zeitschri ten der 
Judenmission (im Friedensboten ür Israel und der Saat au  Ho nung) anzuzeigen (DLA Marbach, A:Wildermuth, 
54.650). Tatsächlich ndet sich in letztgenanntem Blatt ein Ausschnitt aus einem Brie  Wildermuths, in dem sie die 
Umstände der Sammlung darlegt; daraus geht auch hervor, dass Wildermuth in ihrem Bekanntenkreis ür die De-
litzsch’sche Sache warb (vgl. [Redaktion] 1867). 

178 O. WILDERMUTH: Das Harren Israels, S. 167. 
179 Ottilie Wildermuth [wohl an Franz Delitzsch], 8.5.1869 ([O. WILDERMUTH] 1870, S. 66). 



 
 

34 
 

III. Nicht-pietistisches und scheinbar Nicht-pietistisches bei 
Ottilie Wildermuth 

1. Bekehrung 

Ein immer wiederkehrendes Moment pietistischer Lebensläu e ist das Bekehrungserlebnis, das häu-

g minutengenau datiert werden kann.180 Eine solche Bekehrung ist bei Ottilie Wildermuth nicht 

nachzuweisen, wie überhaupt nicht viele Einzelheiten über ihre religiöse Sozialisation bekannt 

sind.181 Die Tatsache, dass Missionare im Hause Rooschüz verkehrten,182 könnte möglicherweise als 

Indiz ür die pietistische Prägung der Familie au ge asst werden. Wildermuth selbst erzählt, dass sie 

die religiöse Erziehung von ihrer Mutter habe, dass aber auch ihr Vater eine »tie e Ehr urcht vor 

allem Heiligen […] immer kundgab«.183 Väterlicher- wie mütterlicherseits stammten ihre Vor ah-

ren aus Nürtingen, wo eine starke pietistische Prägung vorhanden war.184 Allerdings ist die diesbe-

zügliche Erziehung Wildermuths nicht allzu relevant, da die Bekehrung im Pietismus unabhängig 

davon, ob jemand bereits im Glauben erzogen wurde, zentral ist. Erwähnenswert ist, dass in den 

Brie en der An ang 20-jährigen Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt im ersten Jahr nach Beginn 

der Freundscha t (August 1839 bis August 1840) Glaubens ragen überhaupt nicht berührt werden; 

danach gibt es kaum einen Brie , in dem Rooschüz nicht seelsorgerlich au  die ün  Jahre jüngere 

Sophie einwirken will, ihr Gesangbuchverse und Gedichte von Albert Knapp und Philipp Spitta ab-

schreibt, Bibelverse ans Herz legt oder gehörte Predigten exzerpiert.185 Ob dies aber au  eine tie grei-

ende Wandlung in ihrem Leben zurückzu ühren ist oder au  eine Veränderung in der Beziehung 

der beiden jungen Frauen, kann nicht geklärt werden, zumal die Gegenbrie e Sophie von Wundts 

nicht überlie ert sind. Rooschüz berichtet zwar nicht von einer Bekehrung. Die Veränderung ist 

aber augen ällig. 

In Wildermuths Geschichten reilich machen ast alle Protagonisten eine tie gehende, meist 

lebensverändernde Wandlung durch, die häu g auch mit Reue und Buße in Verbindung steht. Nicht 

ganz zu Unrecht stellt die Schri tstellerin und Gartenlaube-Redakteurin Rosalie Braun-Artaria, die 

Wildermuth persönlich kannte, est, es habe »auch Stimmen der Kritik [gegeben], die sich an dem 

pietistischen Zug ihrer Schri ten stieß, der die Leute erst zusammenkommen lasse, wenn sie durch 

 
180  Zu diesem Grundmotiv pietistischer Biographik vgl. MATTHIAS 2004, der vor allem au  den rühen Pietismus abzielt. 

Indessen nennt auch Hermann Ehmer die ehlende Bekehrung bei Karl Gerok als wichtiges Argument, warum die-
ser nicht der Erweckungsbewegung zuzurechnen sei, vgl. EHMER 2011, S. 136 ., und Hartmut Lehmann nennt die 
Bekehrung als hauptsächliche Grenze, die Pietisten von Nicht-Pietisten unterscheide (vgl. LEHMANN 2001, S. 18). 

181  Die Tatsache, dass Agnes Willms und Adelheid Wildermuth in der Biographie ihrer Mutter absichtlich au  Stereo-
typisierungen verzichteten (vgl. oben, Anm. 5), könnte auch dazu ge ührt haben, dass pietistische Elemente wie eine 
mögliche Bekehrung nicht überlie ert wurden. Allerdings berichtet auch Wildermuth selbst, die sich eben alls mög-
lichst universell (also nicht speziell pietistisch) inszenierte (vgl. oben, Kap. I), nichts von einer Bekehrung. 

182 Vgl. den Brie  von Ottilie Rooschüz an Johann David Wildermuth, 7.5.1843, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 131 . 
183  WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 25 . 
184  Dazu ST BLER 1998. Zu Wildermuths Verbindung nach Nürtingen siehe vorderhand R. WILDERMUTH 1994. 
185 Der erste Brie  Ottilie Rooschüz’ an Sophie von Wundt datiert vom 31.8.1839; der erste, in dem ein Gesangbuchvers 

zitiert wird vom 27.8.1840 (UB Tübingen, Mi XXII 49d.15). 
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allerhand Betrübnis geläutert seien. Und das ist ja wahr: zwei junge, gesunde, glücklich Liebende, 

die sich in Seligkeit vereinen, hat Ottilie Wildermuth nicht geschildert.«186 

Diese Veränderung im Inneren der Protagonisten kann jedoch kaum eine Bekehrung im pietis-

tischen Sinne genannt werden, bei der die Hinwendung zu Christus, die Reue über eigene Sünden 

und die Gewissheit der Vergebung im Mittelpunkt stehen. Solche Bekehrungen werden in Wilder-

muths Werk allen alls angedeutet, und auch das nur in ihrer Kinder- und Jugendliteratur, wo die 

Autorin mit einem noch stärkeren erzieherischen Anspruch au tritt als in den Erzählungen ür Er-

wachsene. Als Beispiel wäre hier die bereits oben einge ührte Jugenderzählung Der Kinder Gebet zu 

nennen, wo der Raubmörder, um seine Schuld zu sühnen, in den Dienst des Kau manns tritt, den 

er hatte umbringen wollen. Bei einem Brand im Haus des Kau manns setzt der rühere Räuber sein 

Leben au s Spiel, um die Bewohner zu retten. Bevor er seinen Verbrennungen erliegt, beichtet er, 

dass er deshalb in den Dienst des Kau manns getreten sei, um zur Vergebung seiner zahlreichen 

Sünden zu gelangen. Mit den Worten »mir ist Erbarmung wider ahren« – eine Anspielung au  das 

gleichnamige Lied des pietistischen Dichters Philipp Friedrich Hiller – stirbt er, wobei Wildermuth 

o enlässt, ob diese Erbarmung aus Gnade geschieht, oder ob die Werke des Räubers ihn zur Ge-

rechtigkeit ührten.187 

Auch in anderen Jugenderzählungen werden Bekehrungen angedeutet, etwa mit den Worten: 

»So tat Theodor; er gab sein junges Herz in Gottes Hut, er blieb ein röhliches Kind und wurde ein 

glücklicher und gesegneter Mann«188 oder wenn ein Zigeunermädchen unter dem Eindruck eines 

angezündeten Christbaums und »unter heißem Weinen« bekennt: »Oh, ich weiß jetzt, ich glaube 

es, daß der Heiland au  die Welt gekommen ist!«189 Typisch ür Ottilie Wildermuths Denken ist 

auch die Geschichte Das Peterli vom Emmental, in der ein junger Schweizer durch den Kontakt mit 

deutschen Naturwissenscha tlern seinen Glauben verliert und au  Abwege gerät. Viele Jahre später, 

als er die Pro essoren wieder tri t, ist Peterli der Arzt der Armen in seinem Heimattal geworden 

und erzählt den Wissenscha tlern »von jenem Morgen […], der seinen Sinn gewendet«: »Ich dar  

wohl sagen, daß ich seit jenem Tag treulich und unverdrossen arbeite, nicht im Dienste meines 

Wohllebens, auch nicht im Dienste menschlicher Wissenscha t, wohl aber im Dienste eines ewig 

reichen Herrn.«190 Dass diese Umkehr Peterlis auch zu seiner Errettung im religiösen Sinn ührt, 

wird deutlich an dem Kontrast, den Wildermuth im Schlusssatz der Geschichte zu den Pro essoren 

herstellt, die keine Wandlung durchgemacht haben: »Ob ein Körnlein von all dieser Saat auch in 

 
186  BRAUN-ARTARIA 1922, S. 33. 
187 Einige Anzeichen von Werkgerechtigkeit nden sich in Wildermuths Kinder- und Jugendliteratur, in der zum 

religiösen Anspruch ein erzieherischer Au trag hinzutritt; in der Erwachsenenliteratur schreibt Wildermuth indes 
gegen ein solches Werkgerechtigkeitsdenken an, etwa in Drei Feste, insbesondere S. 309 und S. 313, oder in ihrem 
Gedicht Uhland und Barth, in dem sie die re ormatorischen Grundsätze sola fide und sola gratia mit den Worten 
des Cherubs an der Himmelsp orte an Ludwig Uhland vorstellt: »Geh ein au  dessen Gnade, dem sterbend du ver-
traut!« (S. 218); desgleichen wenn Christian Gottlob Barth, ür den auch die durch ihn bekehrten Heiden ein Wort 
einlegen, den Cherub bittet: »Nicht au  mein Thun und Lau en, au  Gnade laß mich ein!« (S. 217). 

188 Dies.: Unter der Brücke, S. 59.  
189 Dies.: Das braune Lenchen, S. 142. 
190 Dies.: Das Peterli vom Emmental, S. 271 . 
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ihre Herzen ge allen, das wird dereinst der Herr der Ernte nden.«191 Gleichwohl ehlen auch in 

dieser Geschichte wichtige Elemente pietistischer Bekehrung, wie sie oben beschrieben wurden.192 

In der Erwachsenenliteratur sind indes auch solche angedeuteten Bekehrungen kaum zu nden 

oder noch deutlich subtiler umschrieben.193 Es bezieht sich wohl au  den Band Im Tageslicht, wenn 

Ottilie Wildermuth an ihre Freundin Marie Humbert schreibt:  

»Ich habe in lezter Zeit eine Geschichte vollendet in meinen neuen Band, ich mußte viel ach dabei wieder an Hrn. 
Petitpierre [Prediger der Église libre in La Chaux-de-Fonds] u. auch an deinen Vorwur  denken, u. ich ürchte es 
ist damit eher etwas Halbes u. Verquiktes worden. Ich kann nun einmal solche Bekehrungsgeschichten nicht schrei-
ben, ich glaube gern daß der Fehler noch an mir ligt, u. doch glaube ich, daß das Reine u. Gute an sich eine Berech-
tigung hat, es kann nicht rein u. gut sein wenn nicht, ob auch unausgesprochen, etwas Höheres zu Grunde ligt, u. 
darum wird es auch nicht ab ühren vom rechten Wege. Der liebe Gott selbst der so viel Schönes gescha en auch 
ohne unmittelbaren Zwek, ist gewiß weitherziger als die Kalvinisten, u. selbst Scherz u. Lachen ist gewiß auch eine 
Gottesgabe, was ohne Sünde im Leben ist, das ist auch berechtigt in der Poesie u. dar  nicht nur den Frivolen über-
lassen werden, damit diese natürliche Seite der menschlichen Natur, – die harmlose Fröhlichkeit, au  alschem u. 
eindlichem Gebiet seine Be riedigung suchen müsse. Ich glaube, wir haben diesen Punkt schon o t disputirt u. 

diskutiert u. sind auch nicht ganz ins Klare gekommen.«194 

2. Christozentrik 

»Jesus ist Sieger!«, lautete der Ru , mit dem Johann Christoph Blumhardt nach der Heilung der 

Gottliebin Dittus bekannt geworden war. Die starke Fokussierung au  die Person Jesu ist ein Aspekt, 

den der Pietismus maßgeblich in die Kirche einbrachte. Bei Ottilie Wildermuth nden sich aber 

Bezeichnungen ür den Gottessohn – Jesus, Christus, Heiland, Erlöser, Lamm Gottes – nur spärlich. 

Meist spricht sie von »Gott« oder »Vater«. 

Wenn sie von Christus spricht, verwendet sie häu g Chi ren wie »[der], der dieser Quell wah-

ren Lebens ist«195 oder wie die olgende, die wegen ihrer Komplexität und ihrer ür Wildermuth 

stereotypen Anlage hier ganz wiedergegeben sein soll: 

»Die tie ste und höchste Lehre, die in der Schule des Leidens zu lernen ist, das eine Wort, das dem Schmerz die 
Bitterkeit nimmt und dem Tode den Stachel – das reilich kann der Lehrer mit dem besten Willen seinen Schüler 
nicht lehren, eben weil es nicht nur ein Wort ist, sondern eine Lebenskra t, die kein Mensch dem Menschen verlei-
hen kann. […] Vom Himmel allein muß der Segensstrom quellen, der den harten Grund erweicht und die welke 
P anze belebt und au richtet […]. Nur einer ist, der alles Leid emp unden, und aus dessen tie ster Tie e den unsterb-
lichen Lebensquell gegraben hat, der Heilung gibt ür jede müde Seele; und wenn er seinen Weg unmittelbar zu 
einem Herzen ndet, so ist es gewiß zumeist in der Nacht des Leidens. ›Der Herr will im Dunkeln wohnen.‹ ›Sein 
P ad geht in tie en Wassern.‹«196 

Die zahlreichen biblischen Anspielungen zeigen dem Leser deutlich, von wem und von wessen Wir-

ken Wildermuth hier spricht; trotzdem ist die einzige direkte Bezeichnung ür Gott das »Herr« in 

dem ausgangs zitierten Bibelvers. Es ist gut möglich, dass sie sich hier von pietistischer und allzu 

 
191 Ebd., S. 272. 
192 Gegen PFADT 1994, S. 259. 
193 Eine eher zeitgenössische Kritik an »Bekehrungsgeschichten« bei FRIZ 1906, S. 250–254. Sicherlich wollte Wilder-

muth auch in dieser Beziehung einem gehobeneren ästhetischen Anspruch gerecht werden. 
194 Ottilie Wildermuth an Marie Humbert, [September 1861], DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.41. 
195 Ottilie an Hermann Wildermuth, An ang Februar 1869, in: R. WILDERMUTH 1979, S. 198–201, hier: S. 199. 
196 O. WILDERMUTH: Lebensglück, S. 236. Die zuletzt zitierten Bibelworte stammen (leicht gekürzt) aus 1Kön 8,12 und 

Ps 77,20. 
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christlicher Wortwahl ernhalten wollte, um nicht als Tendenzschri tstellerin zu gelten.197 Die chi -

rierte Ausdrucksweise scheint eine eigene Schöp ung Wildermuths zu sein; jeden alls kann in der 

Literatur, die sie rezipierte, kaum etwas Vergleichbares nachgewiesen werden.198 

Das Wort Heiland taucht (teilweise auch in der Verbindung »lieber Heiland«) an etlichen Stel-

len in der Jugendliteratur au , die, wie bereits angedeutet wurde, deutlich o enere religiöse Züge 

trägt als die Erwachsenenliteratur, in der diese Bezeichnung nur ganz vereinzelt au tritt.199 Auch in 

ihren Brie wechseln spricht sie nur einmal vom »Heiland«.200 

Dass die Christozentrik zwar ein Anzeichen ür pietistische Frömmigkeit sein kann, aber keine 

Bedingung da ür ist, beweist das Beispiel von Wilhelmine Canz, bei der man eben alls eine stärkere 

Theozentrik estgestellt hat.201 

3. Stellung zu übersinnlichen Er ahrungen 

Die oben beschriebenen Heilungswunder und Visionen gehören zwar in den Bereich des bersinn-

lichen, sind aber im Pietismus als Wirken Gottes anerkannt. Schwieriger gestalten sich als okkult 

angesehene Phänomene, über die Ottilie Wildermuth bisweilen mit Justinus Kerner korrespon-

dierte.202 

Wenige Tage, bevor sie erstmalig mit Kerner in schri tlichen Verkehr trat, berichtete sie in ihrer 

Hauschronik von einem Versuch des Tischrückens, der bei Frau Präsident Scheurlen gemacht wor-

den sei. Der Tisch habe sich aber nicht bewegt, »unsere schlechten Witze waren das Beste an der 

Sache.«203 Eine Woche später wurde »ein abermaliger Versuch […] gemacht, zu dem man zwei mag-

netische Fräulein au gegabelt hatte. Diesmal gelang es superb.« Der Tisch habe sich durch das ganze 

Zimmer bewegt, »wir lachend mit. Daß ich meinesteils eine gänzlich unmagnetische Natur bin, 

davon habe ich mich klärlich überzeugt.«204 Wildermuth schreibt nichts davon, dass in der Sitzung 

bei Frau Scheurlen auch Kommunikation mit Geistern gep egt worden wäre; vielleicht war in die-

sem Kreis die spiritistische Komponente des Tischrückens gar nicht bekannt.205 Immerhin war die 

 
197  Vgl. oben die Aus ührungen im Kap. I. 
198  Ein einziges Beispiel, wo sich ähnliche Formulierungen nden, ist der »Brie  eines P arrers einer Landgemeinde« 

im In ormationsblatt der Basler Mission, wo es etwa heißt: »Glaube an Ihn, der überwunden hat und als König und 
Sieges ürst das Recht unter die Heiden bringt« oder »die herzlenkende Kra t Dessen, der da herrscht droben im 
Himmel und hier unten au  Erden« ([Anonym] 1862). Diese Bezeichnungen sind denen von Wildermuth überaus 
ähnlich. 

199 In einer Kamp schri t gegen volkstümliche christliche Literatur machte sich Wilhelm Walter Krug 1905 über die 
Wendung »dicht beim Heiland« lustig (KRUG 1905, S. 393). Es ist gut möglich, dass von ästhetisch anspruchsvollen 
Lesern auch schon in der zweiten Häl te des 19. Jahrhunderts das Wort »Heiland« als allzu kindlich und unange-
messen wahrgenommen wurde. 

200 Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 13.3.1842, UB Tübingen, Mi XXII 49d.7. 
201 Vgl. JUNG 2014, S. 33. 
202  Auch Martha Krockenberger wunderte sich 1927 im Stuttgarter Evangelischen Sonntagsblatt über diesen Zug, der 

nicht in Wildermuths sonstige Anschauungen zu passen scheint, und entschuldigte ihn damit, dass Wildermuth 
»ein Kind der Romantik« sei (KROCKENBERGER 1927, S. 333). 

203  Hauschronik, 21.4.1853, in: WILLMS/A. WILDERMUTH 1911, S. 230. 
204  Hauschronik, 29.4.1853, ebd., S. 230. 
205  In seiner kenntnis- und detailreichen Studie zum Tischrücken legt Timo Heimerdinger dar, dass das Tischrücken 

nicht nur bei Spiritisten (zur Kommunikation mit »Klop geistern«) oder bei Naturwissenscha tlern beliebt war, 
sondern auch als reines Gesellscha tsspiel wahrgenommen wurde, vgl. HEIMERDINGER 2001, S. 81–101. 
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Euphorie noch jung; sie hatte erst Ende März, also einen knappen Monat vorher, ange angen, sich 

von Bremen aus über ganz Deutschland auszubreiten.206 Der Verweis au  die »magnetische[n] Fräu-

lein« und die eigene »unmagnetische Natur« könnte darau  hindeuten, dass Ottilie Wildermuth 

ür die Tischbewegungen magnetische Krä te im Menschen, den von Franz Anton Mesmer soge-

nannten »Thierischen Magnetismus«, verantwortlich machte, eine Argumentation, die um 1850 

weit verbreitet war.207 Bereits An ang Mai 1854, als sie Kerner persönlich kennengelernt hatte, be-

zeichnete Wildermuth Tischrücken und Tischklop en als »Hexereien« und schrieb, ihre Tochter 

Agnes habe sich »acht Nächte lang nach diesem Besuch entsetzlich ge ürchtet«. Es ist denkbar, dass 

sie erst durch Kerner au  die spiritistisch-okkulte Konnotation des Tischrückens au merksam ge-

macht wurde.208 

In späteren Jahren bat Ottilie Wildermuth ihren väterlichen Freund Kerner zweimal, Justina 

Rupp, eine orakelsprechende »Wasserb’schauerin« aus seiner Nachbarscha t, nach vermissten Ge-

genständen zu ragen, etwa einer verlorenen wertvollen Uhr ihres Mannes.209 Hierbei ist au schluss-

reich, dass auch das Wasserglas der Seherin vorher magnetisiert wurde. Auch hier ist es also möglich, 

dass Wildermuth die Wirksamkeit des Orakels au  scheinbar naturwissenscha tlich erklärbare mag-

netische Krä te zurück ührte. Allerdings scheinen ein Vikar und eine gemeinsame Freundin Wil-

dermuths und Kerners, mit denen Kerner über die Angelegenheit sprach, ihre Missbilligung ausge-

drückt zu haben, worau  Wildermuth ironisch schrieb: »Ich bin jetzt in stündlicher angstvoller 

Erwartung, was der P arrerskongreß ür eine Bannbulle gegen mich ausgewirkt hat.«210 Ob die ver-

lorenen Gegenstände durch die Orakelsprüche der Justina Rupp wiederge unden wurden, ist nicht 

bekannt. 

4. Explizite Distanzierung vom Pietismus 

Die bisher vorgestellten Punkte dieses Kapitels stellten Elemente im Leben und Werk Ottilie Wil-

dermuths vor, die sie eher unbewusst von ihren pietistischen Zeitgenossen trennen. Die Schri tstel-

lerin grenzte sich aber auch expressis verbis von diesen Gläubigen ab, etwa wenn sie 1839 ihre Cousine 

und Freundin Marie Müller bat: »Vernichte übrigens diesen Brie  bald, außer dir würde wohl jeder-

mann glauben, ich werde eine Pietistin oder sey schon eine, du glaubsts aber wohl nicht.«211 Sie hatte 

 
206  Vgl. ebd., S. 9 und ö ter. 
207  Zu den wissenscha tlichen und pseudowissenscha tlichen Deutungsversuchen vgl. ebd., S. 61–81. 
208  Kerner verö entlichte bereits im ersten Jahr der Tischrücken-Euphorie eine Schri t darüber, in der er ür die These 

argumentierte, Totengeister seien ür die Bewegungen der Tische verantwortlich, vgl. ebd., S. 55 . Gleichzeitig er-
orschte Kerner auch Mesmers Theorien; sein Buch über Mesmer wurde von Wildermuth o enbar vor Drucklegung 

korrekturgelesen, vgl. den Brie  Kerners an Ottilie Wildermuth, 8.4.1856, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 121 ., hier: 
S. 122. Nicht ganz ausgeschlossen scheint auch, dass Wildermuth durch eine pietistische Kritik, etwa im Christenbo-
ten, über das Tischrücken in ormiert wurde. Der Christenbote brachte zwei Warnungen vor dieser neuen Mode 
([Anonym] 1853 und [g] 1853). 

209  Vgl. die Brie e Wildermuths an Kerner, 28./30.11.1854 und 24.4.1856, in: R. WILDERMUTH 1996, S. 47–51, hier: S. 50 ., 
und S. 122–125, hier: S. 123. Vgl. auch die Anmerkung zum Brie  von 1854 au  S. 324. 

210  Dies. an dens., 27.12.1854, ebd., S. 53 ., hier: S. 54. 
211  Ottilie Rooschüz an Marie Müller, 8.4.1839, DLA Marbach, 11.128.35. Aus diesem Zitat kann keines alls geschlossen 

werden, dass die junge Ottilie Wildermuth zwischen dem Pietismus und der historisch-kritischen Methode David 
Friedrich Strauß’ geschwankt sei, wie es SCHULZ 1993 (S. 95) ohne jeden Beleg tut. hnliche leicht ertige Folgerungen 
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in dem Brie  berichtet, dass sie sich bemüht habe, zu einer »gänzlichen Vereinigung mit dem Herrn 

[…] zu gelangen«; außerdem hatte sie ein »Licht« erwähnt, »das mir den Weg zeigte, den ich zu 

gehen habe«; sie »ho e […] au  die göttliche Hül e, denn das ist mir nun sonnenklar, daß unsre 

Kra t nichts ist«. In der Angst, ür eine Pietistin gehalten zu werden, wird aber bereits deutlich, dass 

ihre Positionen o enbar mit denen des Pietismus verwandt waren oder übereinstimmten, sonst 

wäre die Sorge unbegründet. Allerdings kann aus dem Satz auch ersehen werden, dass Ottilie Roo-

schüz trotz ähnlicher Auffassungen daran lag, nicht ür eine Pietistin gehalten zu werden. Es ist gut 

möglich, dass ihre Ansichten von denen von Marie Müllers Familie (ihr Vater war Konsistorialrat 

in Stuttgart) abwichen und sie das nicht wissen lassen wollte. Vielleicht spielte auch eine Rolle, dass 

die Schreiberin die sonstigen intimen Gedanken, die sie in dem Brie  mitteilte, nur von der Emp-

ängerin gelesen wissen wollte. 

In diesem Zusammenhang muss betont werden, dass der Begri  Pietismus zunächst eine Fremd-

bezeichnung war und – gerade in den Honoratiorenkreisen, zu denen Wildermuth zeitlebens ge-

hörte – o t pejorativ verwendet wurde.212 Sixt Carl Kap  erei erte sich 1864: 

»Und wie he tig ist o t bis au  diesen Tag der Haß oder doch der Spott gegen solche, die man Pietisten nennt, weil 
sie religiöse Versammlungen auch außer der Kirche besuchen oder auch blos weil sie noch an Gottes Wort glauben, 
noch in die Kirche gehen und nach dem Sinn JEsu zu leben sich bemühen«.213  

In Marbach gab es zu Ottilie Wildermuths Jugendzeit mehrere pietistische Stunden, zu denen sie 

aber o ensichtlich, wie später auch in Tübingen, nicht gehörte. Im Gegenteil scheint es sogar zu 

einem Kon ikt zwischen den Marbacher Stundenleuten und den Protagonisten des Schillerkultes 

gekommen zu sein, der bei den Pietisten als »Götzenkult« galt.214 Wildermuths Vater, Gottlob 

Rooschüz, gehörte zu den ührenden Köp en einer organisierten Schillerverehrung in Marbach, an 

der sich seine ganze Familie beteiligte.215 Kap  macht aber deutlich, dass auch solche als Pietisten 

angesehen wurden, die keiner Gemeinscha t angehörten, sondern von der pietistischen Frömmig-

keit und Glaubenswelt beein usst waren. 

Wenn Wildermuth nach der Erzählung einer Krankenheilung hinzu ügte, »daß von pietisti-

scher Schwärmerei kein Zug in der Familie ist«,216 so wollte sie damit zwei ellos der übernatürlichen 

Krankenheilung eine besondere Glaubwürdigkeit verleihen. Gleichwohl beweist die Verbindung 

von »pietistisch« und »Schwärmerei« wie auch die Tatsache, dass sie eine übernatürliche Ge-

 
aus einer Distanzierung vom Begri  Pietismus sind bei dem Theologen Ernst Wilhelm Hengstenberg beobachtet 
worden (vgl. DEUSCHLE 2013, S. 98–106, insbesondere S. 99). 

212 Vgl. GLEIXNER 2005, S. 24. Auch Wildermuths Schri tstellerkollegin Wilhelmine Canz, die eindeutig zum würt-
tembergischen Pietismus gehört, verwendete den Begri  nicht selbst, sondern re erierte darau  nur als Fremdbe-
zeichnung, vgl. JUNG 2014, S. 18. »Canz wehrt sich allerdings nicht gegen den Begri « (ebd.). 

213 KAPFF 1864, S. 183; vgl. zum Zusammenhang auch SCHEFFBUCH 1994, S. 136–142. 
214 SCHICK 2002, S. 706. Als die erste Marbacher Schiller eier 1840 wegen eines Hagelunwetters abgebrochen werden 

musste, wurde dies von einigen als Stra e Gottes ür diesen »Götzendienst« angesehen (vgl. ebd.); Ottilie Rooschüz 
berichtet von dem Hagelunwetter, stellt aber weder einen Zusammenhang mit dem Pietismus noch mit der Schil-
lerverehrung her (Ottilie Rooschüz an Sophie von Wundt, 3.6.1840, UB Tübingen, Mi XXII 49d.10). 

215 Vgl. BERGOLD/PF FFLIN 1988, S. 31 . und ö ter, sowie O. WILDERMUTH 1995. 
216  Siehe oben, S. 21. 
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schichte ür glaubwürdiger hielt, wenn sie nicht von Pietisten erzählt wurde, dass sich Ottilie Wil-

dermuth nicht vollständig mit dem Pietismus identi zierte oder zumindest bei Justinus Kerner die-

sen Eindruck erwecken wollte. Allerdings zeigt die Assoziation der Geschichte mit dem Pietismus, 

dass sowohl von ihrer eigenen Seite wie von Seiten des Pietismus ein Interesse an derlei Geschichten 

bestand. Als »keine Schwärmerin« bezeichnete Wildermuth auch die Protagonistin ihrer Erzäh-

lung Die Frau des Missionärs.217 Hier wollte Wildermuth wohl die Identi kation ihrer nicht-pie-

tistischen Leserinnen mit ihrer Protagonistin erleichtern, die sie deshalb als möglichst normal dar-

stellte und keiner besonderen Glaubensrichtung zuordnete. 

Die bereits erwähnte Schri tstellerin Rosalie Braun-Artaria erzählt eine weitere Begebenheit, wo 

sich Wildermuth angeblich vom Pietismus abgegrenzt habe: 

»Wir sprachen damals auch von dem gerade in Württemberg sehr verbreiteten ›Muckertum‹, dem sie, bei aller 
religiösen Strenggläubigkeit, gänzlich abgeneigt war. Lachend erzählte sie mir von einem kleinen sechsjährigen 
Mädchen aus einer ›erweckten‹ Familie, das sich in ein Eckchen setzte, die Hände über dem Bäuchlein altete und 
mit zum Himmel au geschlagenen Augen seu zte: ›Ach, was ich mich au  mei’ Auflösung reu!‹«218 

Diese Episode – sollte sie überhaupt in den weitverbreiteten Erinnerungen Braun-Artarias richtig 

überlie ert sein – belegt allerdings keineswegs, dass Wildermuth, wie Braun-Artaria olgert, den Pi-

etismus abgelehnt habe. Auch hier richtete sich ihre Kritik, wie bei ihrer bereits erwähnten Figur 

des Fabrikanten Elwert, mehr gegen die Ausdrucks orm einzelner pietistischer Mitchristen – etwa 

ein kleines Mädchen, das von Dingen spricht, die Kinder wohl kaum in ihrer Tie e begrei en kön-

nen – als gegen die pietistische Theologie an sich. Aus einem Brie  an ihren Schwiegersohn Eduard 

Willms ist klar ersichtlich, dass sie die Christen, die mit einer baldigen Entrückung rechneten 

(denn das dür te mit der »Auflösung« gemeint sein), keineswegs verspottete.219 

 
217 O. WILDERMUTH: Die Frau des Missionärs, S. 159. 
218 BRAUN-ARTARIA 1922, S. 35. 
219 Brie  vom 24.2.[18]73, DLA Marbach, A:Wildermuth, 11.128.111-2. 
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Schluss 

Ottilie Wildermuths Schri ten, die zu den meistgelesenen der zweiten Häl te des 19. Jahrhunderts 

in Deutschland gehören, sind von einem religiösen Grundton durchzogen, der starke pietistische 

Züge trägt. Leitmotiv ihrer literarischen Erzeugnisse ist ein Gedanke, den sie selbst »Mission der 

Zu riedenheit« nennt: Der Wunsch, Menschen durch den Hinweis au  Gott und sein lenkendes 

Eingrei en zur Zu riedenheit mit ihrem Leben zu bringen. Wie sich diese Idee auch in Wildermuths 

politischen, durchweg konservativen und prononciert monarchistischen Anschauungen widerspie-

gelt, wäre in einer eigenen Studie zu zeigen. Desgleichen wäre ihr Verhältnis zur Frauenbewegung 

und zu Frauen ragen ihrer Zeit einer eingehenden Untersuchung wert. 

Obwohl Wildermuth zu keiner Zeit pietistische Gemeinscha tsstunden besuchte, sondern sich 

streng an die Landeskirche hielt,220 sind die pietistischen Ein üsse in Leben und Werk Wildermuths 

kaum zu übersehen. Zu nennen wäre hier zunächst ihr Biblizismus, der nur am Rande von der libe-

ralen Theologie ihrer Zeit berührt wurde und im Ganzen an der Wahrheit des Bibelbuchstabens 

esthielt. Des Weiteren ist hier ihr Glaube an das Planen und Lenken Gottes zu nennen, eng ver-

bunden mit dem Gebet um dieses Eingrei en, das bei Wildermuth eine zentrale Rolle spielt. Auch 

übersinnliche Er ahrungen wie Visionen und Gebetsheilungen nahm Wildermuth als Gottes Wir-

ken wahr, wenn sie auch manchen Ausprägungen mit einer gewissen Skepsis gegenüberstand. Auch 

der Besuch des Abendmahls und des Gottesdienstes war ihr wichtig als Gelegenheit, die Gegenwart 

Gottes besonders zu spüren. Zuletzt gibt es zahlreiche Parallelen zwischen Wildermuth und dem 

Pietismus in ethischen Anschauungen und Fragen der Lebensgestaltung, die sie in ihren Schri ten 

teilweise noch deutlicher vertrat als in ihrem Leben, etwa in Bezug au  Theaterbesuche, Tanzveran-

staltungen, Kurbetriebe und anderes, aber auch im Positiven, was zum Beispiel soziales Engagement 

und religiöse Bildung betri t. 

Um mit ihren Schri ten auch und gerade ein säkulares Publikum anzusprechen, bemühte sich 

Wildermuth, zu Topoi und Vokabular des Pietismus eine gewisse Distanz zu wahren, etwa was Got-

tesbezeichnungen angeht, vor allem aber beim Thema der Bekehrung. Dieser Punkt der Bekehrung 

ist es, der die Schri ten Wildermuths besonders deutlich vom pietistischen belletristischen Schri t-

tum des 19. und rühen 20. Jahrhunderts unterscheidet, das zu ihrer Zeit ohnehin noch kaum etab-

liert war und nur ansatzweise existierte. 

Wollte man den starken Ein uss des Pietismus au  Ottilie Wildermuths Leben und Scha en – 

wie dies in der bisherigen Forschung ö ter geschehen ist – leugnen oder nur in geringem Maße zu-

gestehen, kann dies zu weitreichenden Missverständnissen und Fehlinterpretationen ühren. Wollte 

man Wildermuth aber als Pietistin bezeichnen, so wäre da ür eine der Sache unangemessene Aus-

weitung des Terminus notwendig. Gerhard Schä er hat ür die Situation in Württemberg ein »Zu-

 
220 Der Ver asser bereitet derzeit einen Au satz vor, der in diesem Zusammenhang weitere Erkenntnisse bringen wird: 

»P arrer, P arrhaus, P arrtöchterlein. Ottilie Wildermuth und der geistliche Stand«. 
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sammengehen des bibelgläubigen Kirchenvolks und der in Gemeinscha ten organisierten Pietis-

ten« beobachtet und dazu bemerkt: »Im Biblizismus dieser [erweckten] Kreise war ein Anknüp-

ungspunkt und eine Verständigungsmöglichkeit gegeben ür andere, im Grunde nicht pietistische 

Gruppen;« dieser E ekt habe sich in der Mitte des 19. Jahrhunderts durch die zunehmenden Ideen 

des Liberalismus und des Säkularismus noch verstärkt.221 In dieser Riege der »im Grunde nicht pie-

tistische[n] Gruppen«, die aber mit dem Pietismus sympathisierten und stark von seinem Gedan-

kengut geprägt waren, wird Ottilie Wildermuth anzusiedeln sein. 

Matthias Deuschle hat, ausgehend von Ernst Wilhelm Hengstenberg, ür solche Gruppierungen 

den Begri  »Kirchlicher Konservativismus« bzw. »Evangelischer Kirchlicher Konservativismus« 

in die Diskussion eingebracht.222 Mit diesen gleichbedeutenden Begri en (der Zusatz evangelisch 

kann in den meisten Fällen weggelassen werden, weil er sich aus dem Kontext ergibt, so auch bei 

Ottilie Wildermuth) trägt er der Unschär e Rechnung, die in den Bezeichnungen konservativer 

theologischer Richtungen im 19. Jahrhundert vorherrscht und lie ert gleichzeitig einen Terminus 

ür eine Strömung, die zwischen Pietismus und orthodoxem Luthertum steht. Es scheint – gerade 

bei Ottilie Wildermuth in der württembergischen Situation – trotzdem angebracht, den Begri  Pi-

etismus nicht ganz allen zu lassen und auch dezidiert pietistische Ein üsse, die über diesen »Kirch-

lichen Konservativismus« hinausgehen, in die Untersuchung mit einzubeziehen. 

Die Frage, ob nun Ottilie Wildermuth pietistische Züge habe, wurde unterschiedlich bewertet. 

Während ihr manche vorwar en, »pietistisch eng« zu sein,223 bescheinigten ihr andere, gerade dies 

nicht zu sein.224 Nach den Erkenntnissen der vorliegenden Arbeit kann eines estgestellt werden: 

»Pietistisch eng« war Ottilie Wildermuth sicherlich nicht – aber zumindest in Ansätzen pietistisch 

weit. 

 
221  SCH FER 1974, S. 125. 
222 Die Diskussion der Begri e bei DEUSCHLE 2013, S. 576–588. Für den Hinweis au  dieses Werk und weitere Anregungen 

dankt der Ver asser Herrn P arrer Jörg Breitschwerdt. 
223 Beispielsweise RAUR 1928, S. 87; BERGER 1998, S. 12. 
224 Etwa KNAPP 1924, S. 242; WERNER 1947, S. 201; ELZE 1997, S. 107; GAIER 2006, S. 981. 
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Abbildungen 

Abb. 1: Ottilie Wildermuth um 1850, aus: R. WILDERMUTH 1979, S. 27. 
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Abb. 2: Ottilie Wildermuth um 1870, aus: KOENIG 1877, S. 753. 
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Abb. 3: Der breite und der schmale Weg. Gemälde nach einer Idee von Charlotte Reihlen. Zweite 

Stuttgarter Fassung (1873, koloriert 1884), aus: LANG 2014, S. 156. 

 


